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1. Kapitel 
 Das Wimmern des Babys weckte Anna. Sie wandte den Kopf. Christiano schnarchte leise neben ihr. Sein dunkles Haar war ihm ins Gesicht gefallen. Die bleierne Müdigkeit drückte sie tief in die Matratze. 
 Laura könnte ihm die Ohren vollbrüllen, und er würde nicht aufwachen, dachte sie bitter. 
 Mühsam setzte sie sich auf. Das Baby weinte jetzt. Sie biss die Zähne zusammen und stand auf. Im Flur suchte sie nach dem Lichtschalter. Sie stieß gegen etwas Hartes. Ein Schmerz durchfuhr ihren Zeh. Etwas fiel um. Leise fluchte sie. Endlich fand sie den Lichtschalter. Das grelle Licht tat ihr in den müden Augen weh. Sie war gegen Christianos Aktentasche gelaufen. Musste er sie auch immer im Weg abstellen? Bei all dem Lärm war es ein Wunder, dass ihre Großmutter Helene noch nicht aufgewacht war. Sie rieb sich den schmerzenden Zeh. Der Inhalt der Aktentasche hatte sich über das Parkett ergossen. Laura schrie jetzt. Sie eilte ins Kinderzimmer und beugte sich über die Wiege. 
 „Engelchen, ich bin da.“ Sie drückte das weinende Bündel an sich. 
 „Laura, Mami ist da.“ Sie summte ihr leise eine Melodie ins Ohr und schaukelte sie sanft. 
 Lauras Weinen wurde zum Schluchzen und schließlich beruhigte sie sich. 
 „Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.“ Sie küsste das Baby auf die Wange. Die weiche Haut rührte sie. Sie setzte sich in den Holzschaukelstuhl, der neben der Wiege stand, und knöpfte das Nachthemd auf. Anna starrte in die Nacht. Die Dunkelheit im Zimmer wirkte bedrohlich. Sie musste sich endlich um ein Nachtlicht kümmern. Fest drückte sie den kleinen Körper an sich, hielt sich an ihm fest. 
  


 Auf dem Weg ins Bett fiel sie fast ein zweites Mal über die Aktentasche. Sie bückte sich, um den Inhalt wieder in die Tasche zu räumen. Ihr Blick blieb an einem Briefumschlag hängen, der sich weiß von dem glänzenden dunklen Parkett abhob. In geschwungener weiblicher Schrift stand dort: „Christiano“. Ein heißes Kribbeln lief ihre Wirbelsäule hinauf. Eine böse Vorahnung, die schon lange in ihr schlummerte, befiel sie. Unschlüssig drehte sie den weißen Umschlag in ihren Händen. 
 Weiß wie die Unschuld, dachte sie. Als sie das erste Mal in Lauras Gesicht geblickt hatte, hatte sie begriffen, was Unschuld wirklich bedeutete. Sie riss den Umschlag auf. Eine Schwarz-Weiß-Fotografie fiel heraus. Sie zeigte eine nackte Frau, die sich notdürftig bedeckt auf weißen Laken rekelte. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Annas Hand zitterte. Sie wendete das Foto. Auf der Rückseite stand geschrieben: „Ich hatte nur Augen für dich“. Sie drehte das Foto wieder um. Ein Datum war in der rechten Ecke abgedruckt. Das Foto fiel ihr aus der Hand. Ihr wurde schwindelig. Es trug das Datum der Geburt ihrer Tochter. 
 Christianos entschuldigende Worte hämmerten hinter ihrer Stirn. „Herz, es tut mir so leid. Ich war in einem Besprechungsraum ohne Empfang.“ 
 Mit hängenden Schultern hatte er vor ihrem Bett in dem kalten Krankenhauszimmer gestanden. 
 Annas Knie versagten. Sie ließ sich an der Wand entlang auf den Fußboden gleiten. Das Parkett war kalt unter ihren nackten Füßen. 
 Christiano hatte es nicht zu der Geburt geschafft. Jetzt wusste sie, warum. Sie massierte sich die Schläfen. Hinter der Stirn pochte ein stechender Schmerz. Sie hatte es geahnt. Die ganze  Zeit. Aber wer will das schon wahrhaben, wenn im Bauch das gemeinsame Baby strampelt? Die Wut kam aus dem Nichts. Sie entbrannte in ihrem Herzen, benebelte ihren Verstand, nahm ihr den Atem. 
 „Signora, wir können Ihren Mann nicht erreichen.“ 
 „Ohne meinen Mann kann das Kind nicht kommen.“ Panisch hatte sie den Blick des Arztes gesucht. 
 „Ich befürchte, das ist Ihrem Baby gleichgültig.“ 
 Ihre Verzweiflung war an den grünen, kalten Kacheln abgeprallt. 
 Anna hielt sich den schmerzenden Kopf und rappelte sich mühsam auf. 
 In der Küche suchte sie nach Aspirin. Ihr Blick flimmerte. Die Medikamente fielen aus dem Schrank, eine Schachtel öffnete sich, rote Pillen ergossen sich über die weißen Fliesen, ein Glasfläschchen zerbrach in tausend Splitter. Anna fand das Aspirin nicht, trat in die Glasscherben. Ihr Blut mischte sich mit den roten Pillen auf den weißen Fliesen. Den Schmerz spürte sie nicht. 
 Sie sah den blutverschmierten Kittel des Arztes. Sein Blick hing an dem Herzmonitor. 
 „Der Herzschlag wird langsamer. Das Baby muss jetzt kommen. Wir müssen einen Kaiserschnitt machen.“ Er hatte sie zuversichtlich, aber ernst angesehen. Adrenalin war durch ihren abgekämpften Körper geschossen. Alles in ihr hatte nach Christiano geschrien. 
 Annas Wut schlug in Hass um. Ihr Blick fiel auf den Messerblock. Ihr Atem beruhigte sich. Ihr Verstand wurde klar. Der Hass loderte in ihrem Herzen. Der Hass war kalt. 
 Erschöpft hatte sie im Beobachtungszimmer gelegen mit drei anderen Frauen, die gerade entbunden hatten. Alle hielten sie ihre Babys im Arm. Alle wurden von ihren Partnern liebevoll umsorgt, bis auf sie. 
 „Schwester“, hatte sie matt gefragt, „ist mein Mann da?“ 
 „Nein, es tut mir leid. Wir können ihn nicht erreichen.“ Ihr mitleidiger Blick war erniedrigend gewesen. 
  


 Das Messer blitzte kalt im fahlen Schein des Mondes, der durch die Gardinen fiel. Christiano atmete regelmäßig. Der Wind stieß das angelehnte Fenster auf, blähte den Vorhang auf. 
 Sie sah Christiano vor sich, wie er ihre Hand drückte. „Natürlich bin ich bei der Geburt dabei. Ich weiß doch, wie viel Angst du hast.“ 
 In ihren Ohren rauschte es. Eine Wolke schob sich vor den Mond. Sie hob das Messer. 
 „Endlich zeigst du mal wieder Charakter“, ertönte eine Stimme neben ihr. Sie fuhr zusammen. 
 Neben ihr stand ihre Großmutter Helene und lächelte sie vergnügt an. 
 „Rache ist süß. Du solltest sie dir auf der Zunge zergehen lassen.“ 
 Anna ließ das Messer fallen. 
  


 Sie beobachtete, wie ihre Großmutter eine Flasche Grappa nahm und ein Glas füllte. Helene trug einen fuchsiafarbenen Kimono, der sich mit ihren rot gefärbten Haaren stach. Bis zu Großvater Heiners Tod war sie eine farblose Frau im Schatten ihres Mannes gewesen. Mit ihren grauen Haaren, ihren dunklen Kostümen und ihrer zurückhaltenden Art verschmolz sie mit den Wänden des Hauses. Es war kaum zu glauben, dass es sich um dieselbe Frau handelte. 
 Helene stellte jetzt das Glas Grappa vor Anna auf den Küchentisch. 
 „Jetzt trinkst du erst einmal einen ordentlichen Schluck, und dann geht es dir gleich besser.“ 
 „Ich stille“, protestierte Anna schwach. 
 „Trink!“, befahl Helene ihr. 
 Der Grappa brannte in Annas Kehle, dann breitete er sich warm und tröstend in ihrem Magen aus. 
 Helene steckte das Messer in den Block und stellte sich davor. 
 „Das ist grotesk.“ Anna schüttelte sich vor Lachen. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. 
 Helene füllte ihr Glas wieder auf. 
 „Du bist hysterisch, Anna. Trink das.“ 
 „Du gibst mir Befehle?“ Anna bog sich vor Lachen. 
 Ihre Großmutter haute mit der flachen Hand auf den Tisch. Sie zuckte zusammen. 
 „Trink das.“ 
 Gehorsam trank Anna auch das zweite Glas leer. Ihr Lachen verebbte. Eine unendliche Müdigkeit breitete sich in ihr aus. 
 „Ich bin betrunken“, stellte sie fest, „jetzt werde ich statt meines Mannes, der es verdient hätte, mein Kind vergiften.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. 
 „Mein Gott, Helene, ich hätte wirklich zugestochen“, flüsterte sie. Ihre Großmutter schlang die Arme um sie. Die vertraute Geborgenheit tröstete sie, erinnerte sie an ihre Kindheit. 
 „Ist ja gut, Liebes. Beruhige dich.“ Helenes sanfte Stimme bettete sie auf Watte. Sie war wieder das kleine Mädchen mit den blonden Zöpfen, dessen Puppe in der Elbe ertrunken war. 
 „Wie konnte er mir das antun?“, fragte Anna jetzt. Sie kuschelte sich noch enger an Helene. 
 „Es gibt sicherlich viele Gründe und doch keinen, der wirklich triftig ist. Aber darüber solltest du in diesem Augenblick nicht nachdenken.“ 
 „Worüber dann? Dass ich ihn erstochen hätte?“ Anna wand sich aus Helenes Umarmung und sah sie an. 
 „Bist du nicht ein wenig geschockt?“ 
 „Nein“, antwortete Helene und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Nur musst du dich schon geschickter anstellen, wenn du ihn aus dem Weg räumen willst. Du hast schließlich ein Kind. Was soll mit Laura passieren, wenn du hinter schwedische Gardinen wanderst?“ 
 Anna sah ihre Großmutter spöttisch an. 
 „Seit wann bist du denn Spezialistin in weiblichen Racheakten?“ 
 „Seit ich deinen Großvater umgebracht habe“, erwiderte Helene schlicht. 
 Anna verschluckte sich. Ein Hustenanfall schüttelte sie. 
 Schließlich brachte sie mühsam hervor: „Das ist ein Witz, oder?“ 
 „Durchaus nicht.“ 
 „Heiner ist an Herzversagen gestorben“, wandte Anna ein. 
 „Ausgelöst durch ein Gift, das ich in seinen Kakao gemischt habe“, Helene lächelte zärtlich. 
 „Er trank mit fünfundsiebzig immer noch heißen Kakao zum Frühstück. Kaum zu glauben.“ 
 „Niemand zweifelte an einem natürlichen Tod“, wandte Anna hilflos ein. Ihre eigenen Sorgen waren vergessen. 
 „Eine Frechheit. Es war so offensichtlich, dass ich allen Grund hatte, ihn umzubringen“, entrüstete sich Helene. Ihre Wangen schimmerten rot. 
 „Ach ja?“, bemerkte Anna schwach. In ihrem Kopf drehte es sich. 
 „Erinnerst du dich an Adele?“, fragte Helene. 
 Die kleine Schwester ihrer Großmutter kam ihr in den Sinn. Als ihr Mann starb, war sie zu ihnen gezogen, in das Gartenhaus im Park. Anna hatte sie nicht oft zu Gesicht bekommen. 
 „Seine Geliebte, bis er ein Pflegefall wurde. Dann wollte sie ihn nicht mehr.“ 
 Anna sah sie fassungslos an. 
 „Nur wollte ich ihn auch nicht mehr.“ Helene goss sich selber ein Glas Grappa ein. 
 „Die besten Jahre hatte ich mir von ihm nehmen lassen, die schlechten wollte ich mir nicht auch noch verderben lassen.“ 
 Helene trank einen Schluck. 
 „Also sagte ich mir“, fuhr sie fort, „bis dass der Tod uns scheidet und keine Sekunde länger.“ 
 „Aber sie war deine kleine Schwester“, begehrte Anna auf. „Das ist bodenlos. Das kann nicht sein.“ Ihre Kindheit, die sie bei ihren Großeltern in der eleganten Patriziervilla an der Elbe verbracht hatte, lief wie ein Kurzfilm ab. 
 „Er wollte alle Frauen in seinem Haus besitzen. Er hatte mich, er hatte sie. Nur dich konnte er nicht für sich einnehmen. Also ignorierte er dich.“ 
 War es das gewesen, fragte sich Anna in Gedanken. Sie hatte sich vor dem strengen Mann in all den Jahren versteckt. Und er hatte sie nicht ein einziges Mal in den Arm genommen. 
 Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Sie sah ihre Großmutter an dem offenen Grab ihres Großvaters weinend zusammenbrechen. 
 „Worum hast du an seiner Beerdigung getrauert?“ 
 „Um den Mann, in den ich mich mit siebzehn Jahren verliebt habe.“ 
 Helenes Gesichtszüge wurden zärtlich. 
 Anna schaute sie erstaunt an: „Du hast ihn geliebt.“ 
 „Bis zum letzten Atemzug“, bestätigte sie nachdenklich und fügte dann bestimmt hinzu: 
 „Aber ich habe mich mehr geliebt.“ 
 Für einen Moment schwiegen sie. Nur das Ticken der Küchenuhr war zu hören. 
 Anna blickte auf. „Warum hast du dich nicht scheiden lassen? Warum hast du nicht alle zum Teufel gejagt?“ 
 „Es war nicht nur mein Haus. Unsere Eltern hatten es Adele und mir gemeinsam vermacht. Außerdem warst du da. Du hattest schon deine Eltern als Baby verloren, und dir jetzt dein Zuhause nehmen? Ich habe einfach stillgehalten.“ 
 „Und ich habe von alldem nichts mitgekriegt. Ich suche krampfhaft in meiner Erinnerung, aber da ist kein Zweifel, nichts.“ 
 „Du warst ein Kind und immer nur mit mir zusammen. Heiner sahst du nur beim Abendessen. Adele bekamst du kaum zu Gesicht. Sie trafen sich immer in dem Gartenhäuschen. So anständig waren sie. Als du alt genug warst, um Verdacht zu schöpfen, gingst du schon in das Internat.“ 
 Wieder schwiegen sie. 
 „Willst du mich nicht verurteilen?“, fragte Helene ängstlich in die Stille. 
 Anna sah sie zärtlich an. „Dich verurteilen? In meiner Situation? Dafür bin ich zu egoistisch. Du bist der einzige Mensch, der je zu mir gehalten hat.“ 
 Auf Helenes Gesicht machte sich Erleichterung breit. Sie drückte Annas Hand. 
 „Und jetzt ab mit dir ins Bett. Morgen wartet ein anstrengender Tag auf dich.“ 
 Anna sah Helene fragend an. 
 „Morgen setzt du Christiano vor die Tür“, verkündete sie. 
 Lauras fröhliches Geplapper drang durch das Babyfon. Anna öffnete die Augen. 
 Orientierungslos griff sie nach dem Wecker. Für einen kurzen Augenblick war die Welt in Ordnung. 
 Christianos Seite war leer. Der Duft von Shampoo und Aftershave hing in der Luft. Er konnte noch nicht lange weg sein. Christiano. Anna sah das Messer vor ihrem geistigen Auge blitzen. Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen. Ihr war augenblicklich schlecht. Am liebsten hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen. 
 Lauras Geplapper wurde fordernder. Schweren Herzens stand sie auf. 
 „Helene?“, rief sie, als sie in den Flur hinaustrat. In demselben Augenblick bemerkte sie den Zettel, der vor der Schlafzimmertür lag: „Hole Hörnchen. Kuss“. 
 Geliebte Helene, dachte sie zärtlich. Helenes Geständnis kam ihr in den Sinn. Sie versuchte, sich an Heiners Todesjahr zu erinnern. Hätte sie Helene anmerken müssen, dass sie einen Mord plante? 
 An Heiners Todestag hatte ihre Großmutter sie angerufen. 
 Anna hatte in ihrem kleinen Büro in London über Akten gebrütet. 
 „Heiner ist tot“, hatte Helene gesagt, ohne Begrüßung, ohne Tränen. Anna hatte dies nicht erstaunt. Aber deshalb gleich an Mord denken? Sie hatte sich keine großen Sorgen um Helene gemacht. Erst als Adele ein Jahr später verstarb, befürchtete sie, Helene würde vereinsamen. 
 Doch sie blühte auf. 
 Anna beugte sich über das Bettchen. Laura lachte freudig und strampelte. Sie drückte sie an sich. Für ihr Baby war es ein Morgen wie jeder andere. Was würde sie sagen, erführe sie, dass ihre Urgroßmutter ihren Urgroßvater ermordet hatte, ihre Mutter ihren Vater erstechen wollte? Oder dazu, dass ihr Vater sich während ihrer Geburt mit seiner Geliebten vergnügte? Anna trat wieder in den Flur. Die Stelle, wo die Aktentasche gestanden hatte, war leer. Der Schmerz traf sie unerwartet. Ihr Herz drohte zu zerbrechen. Sie ließ sich an der Wand entlang auf den Boden gleiten, fest ihr Baby im Arm. Sie drückte ihr Gesicht an den kleinen, warmen Körper und weinte leise. Laura war ganz still. 
  


 Später saß sie in der Küche. Shaban, ihre Haushälterin, nahm ihr die kalte Tasse Kaffee aus der Hand und reichte ihr eine warme. Anna nippte an dem Kaffee und beobachtete sie abwesend, während sie Möhren schälte und sang. Sie kam ursprünglich aus Mauritius. Ihr Mann war Pförtner in dem Palazzo, in dem sie lebten. Dadurch hatte die Familie eine kleine Wohnung in dem Haus erhalten, eine Wohnung, die sie sich sonst nie hätte leisten können. Ihr Leben war einfach, aber echt. Davon war in Annas Leben nicht mehr viel übrig. Ihr Blick fiel auf ihr Kind. Es saß in seiner Wippe und schaute sie aus den großen, blauen Augen an, die es von ihr hatte. Die letzte Nacht kam ihr wie ein böser Traum vor. Wie hatte er das nur tun können? Er hatte alles verraten, was ihnen lieb und teuer gewesen war. Ihre Liebe, ihr Baby, ihre Vertrautheit. Vielleicht war es das Letzte, das ihr am meisten zusetzte. 
 „Wir gegen den Rest der Welt“, hatte er immer gesagt, wenn es brenzlig wurde. Sie hatte es geglaubt. 
 Er hatte eine andere in diesen exklusiven Kreis ihrer Lebensgemeinschaft gelassen und damit ihre tiefe Verbundenheit zerstört. Die heilende Wut stieg in ihr auf, die Lust zu verletzen. Empfindungen, die ihr neu waren. Sie war eigentlich ein friedfertiger Mensch. Ihr Blick fiel auf den Messerblock. Sie hätte zustechen sollen, dachte Anna böse. Er hatte es nicht anders verdient. Der Gedanke, es später noch nachholen zu können, beruhigte sie. 
 Müde lief Christiano durch die Eingangshalle. Er nahm nicht mehr die hübschen alten Kacheln wahr, die die Wände des Rundbogens schmückten, ebenso wenig die geschwungene schmiedeeiserne Laterne. Er war hier aufgewachsen und betrachtete den Palazzo mit den Augen der Gewohnheit. Langsam stieg er die Treppen zum Aufzug hinauf. Im Aufzug strich er sich die Haare aus dem Gesicht und lockerte seine Krawatte. Dann schloss er die Türen des alten Paternosters und kramte sein Blackberry aus der Anzugtasche. Acht neue E-Mails, seit er das Büro verlassen hatte. Er würde sie später lesen. Später, wenn Anna im Bett lag, später, wenn er friedlich auf der Couch saß, später, wenn es endlich still war. Er sah auf die Uhr, kurz nach zehn. Gegen elf Uhr fütterte Anna das Baby. Wenn er Glück hatte, ließ sie ihn Laura für einen Moment halten – der kostbarste Moment des Tages. Vorfreude erfüllte ihn. Er trat aus dem Aufzug und stutzte. Vor der Wohnungstür stand ein Koffer. Anna musste ihn hier draußen vergessen haben. Seit der Schwangerschaft war sie so durcheinander. Er war froh, wenn sie sich an seinen Namen erinnerte. Aber wozu hatte sie diesen Koffer gebraucht? Er schob den Koffer mit den Füßen zur Seite und steckte den Hausschlüssel ins Loch, erfolglos. Stirnrunzelnd versuchte er es aufs Neue. Der Schlüssel passte nicht. Er schellte. Nichts passierte. 
 „Avvocato, ist alles in Ordnung?“, vernahm er die Stimme der Nachbarin hinter ihm. 
 Die alte Schachtel hatte nichts Besseres zu tun, als hinter dem Türspion zu sitzen und in den Flur zu starren, dachte er ungehalten. Unwillig drehte er sich um. 
 „Ja, Signora, alles in Ordnung. Schönen Abend.“ Letzteres sagte er bestimmt. 
 „Ihre Frau hat heute das Türschloss auswechseln lassen. Wussten Sie das nicht?“ Die Nachbarin war in den Hausflur getreten und sah ihn aufmerksam an. Sie war wie immer herausgeputzt. Zur schwarzen, weiten Hose trug sie eine cremefarbene Chiffonbluse, um den Hals mehrere Perlenketten. Ihre Haare waren hochgesteckt. Auch um diese Uhrzeit war ihr roter Lippenstift noch frisch. 
 Christiano runzelte die Stirn, beeilte sich jedoch dann zu versichern: „Wie dumm von mir. Das ist mir völlig entfallen.“ Doch der Alten war das Zögern nicht entgangen. 
 Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon in ihrer Wohnung. Ihre Neugierde über den Anrufer siegte. Christiano atmete auf. Erleichtert sah er auf die Wohnungstür, die sich hinter ihr schloss. Sie ließ einen Duftschwall Chanel No. 5 zurück. Stille füllte den Flur bis unter die hohen Decken. 
 Sein Blick fiel auf die Seitentasche des Koffers, aus der ein weißer Umschlag hervorschaute. 
 Er griff nach dem Umschlag, auf dem in geschwungener weiblicher Schrift „Christiano“ stand. Ein heißer Schauer lief ihm über den Rücken. Der Umschlag war aufgerissen. Ein Foto fiel heraus. Noch bevor er es umdrehte, wusste er, wer dort abgebildet war. 
  


 Anna saß hinter der Tür. Im Rücken spürte sie das kalte Metall. Ihr Herz klopfte wild. Fast tat er ihr leid. Diese alte Neugierde. 
 Sie hörte Geraschel und dann Stille. Christiano hatte den Umschlag entdeckt. Was ihr bis vor Kurzem noch als genial vorgekommen war, erschien ihr jetzt zu gewagt. Sie war nicht mutig oder vielmehr nicht mehr mutig. Kurz erinnerte sie sich an die aufstrebende, vielversprechende Anwältin, die sie gewesen war. Damals war sie sehr mutig gewesen. „Damals“ war nur zwei Jahre her. Zwei Jahre, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen. 
 Sie presste das Ohr an den Türrahmen. Der Koffer wurde aufgehoben. Sie hörte Schritte, wie  die Türen des Paternosters metallisch zufielen und dann Stille. Es hatte keiner Worte mehr bedurft. 
 Christiano ließ sich auf das viel zu große Bett fallen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Schuhe auszuziehen; ein Vorteil, in einem Hotelzimmer und nicht im heimischen Schlafzimmer zu sein. Wenn er nur dieses verdammte Foto nicht aufgehoben hätte. Sein Kopf schmerzte. Er hatte sich doch nur vergnügen wollen. Jetzt war es kompliziert. Falsch, korrigierte er sich. Kompliziert war es schon, seit er Lauras Geburt verpasst hatte. Der Gedanke daran bohrte sich wie ein Stachel in sein Herz. 
 Er schenkte sich ein Glas Martini ein. Sein Telefon klingelte. Er wusste, wer es war. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie heute Abend zu treffen. Zu leicht. Lustlos nippte er an seinem Glas und ließ das Telefon klingeln. 
 Als er aus der Dusche kam, öffnete er den Koffer, um sich einen Schlafanzug herauszuholen. Erstaunt ließ er ihn los. Er war voller Badehosen, Strandhandtücher und Badeschlappen. Er schmunzelte widerwillig. Anna hatte ihn lange nicht mehr überrascht. Als sie nach Mailand zogen, musste sie ihren Job aufgeben. Er hatte eine Fernbeziehung nicht gewollt, allein den Gedanken, ohne Anna einzuschlafen, hatte er nicht ertragen. Dass ihm irgendwann etwas fehlen würde, wäre ihm nicht in den Sinn gekommen. Er zog sich eine blaue Badehose an und setzte sich auf das Bett. Nachdenklich nippte er an seinem Martini und sah sich in dem eleganten Hotelzimmer um. Nichts davon beeindruckte ihn. Er hatte sich so darauf gefreut, den anstrengenden Tag auf dem Sofa ausklingen zu lassen. Christiano trat mit dem Fuß nach dem Koffer. Er hasste Komplikationen in seinem Privatleben. 
  


 „Köstlich! Was hätte ich gegeben, um sein Gesicht zu sehen.“ Helene hatte es sich an dem Küchentisch gemütlich gemacht. Ihre Augen glitzerten schelmisch. 
 „Ich vermisse ihn“, sagte Anna unvermittelt. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Von Mordlust bis zu Liebe war alles dabei. 
 „Hör auf mit den Gefühlsduseleien“, befahl ihre Großmutter, „als er sich vergnügte, während du in den Wehen lagst, hat er dich auch nicht vermisst. Du ...“ 
 „Und was passiert jetzt?“, fragte Anna schnell, bevor Helene weiter in der Wunde bohren konnte. 
 „Wir warten ab.“ Helene drehte sich vor Anna. „Wie findest du das Kleid? Ich habe es in dem Laden gegenüber von eurem Haus gekauft.“ 
 Erst jetzt fiel Anna das knallrote, lange Sommerkleid mit dem hohen Schlitz an der Seite auf. 
 „Gewagt.“ 
 „Ja, nicht wahr?“, kicherte ihre Großmutter. „Mir hat sogar ein älterer Herr hinterhergeschaut. Das wäre mir in Deutschland nie passiert. Ich liebe die italienischen Männer.“ 
 „Es freut mich, dass bei dir der zweite Frühling ausgebrochen ist. Bei mir ist gerade Eiszeit“, entgegnete Anna verstimmt. 
 Helene nahm Anna in den Arm. 
 „Eine Wahrheit, die schmerzt, ist besser als eine Lebenslüge.“ 
 „In welcher Illustrierten hast du denn den Blödsinn gelesen?“ 
 „Werd bloß nicht bitter. Das steht dir nicht.“ 
 „Wie lange kannst du noch bleiben?“, wechselte Anna das Thema. 
 Helene war auf der Durchreise nach Sizilien, wo sie eine Rundreise unternehmen wollte. 
 „Noch ein paar Tage.“ 
 In dieser Nacht fand Anna keinen Schlaf. Sie wälzte sich von einer Seite zur anderen. Sie ärgerte sich, dass sie Christiano das Foto zurückgegeben hatte. Vielleicht hätte sie doch noch Hinweise auf die Identität der Frau gefunden. Warum das plötzlich wichtig war, wusste sie selber nicht. Schließlich machte sie Licht und las. Gegen vier Uhr schlief sie ein, nur um kurz darauf von Laura geweckt zu werden. Erschöpft saß sie in dem weißen Schaukelstuhl in Lauras Zimmer und stillte sie. Als es dämmerte, war sie froh. 
  


 Abends klingelte es. Anna hatte Laura gerade gebadet und war dabei, ihr einen Strampler anzuziehen. Sie nahm sie auf den Arm und öffnete die Wohnungstür. Ein großer Blumenstrauß verdeckte Christianos Gesicht. Er trug nichts außer der blauen Badehose. Anna stand unbeweglich im Türrahmen. Nur mit Mühe verkniff sie sich ein Schmunzeln. Christiano hielt ihr den Strauß hin. 
 „Ich weiß, einfallslos, aber besser, als mit leeren Händen hier zu stehen.“ Er sah sie bittend an. 
 Anna betrachtete den Mann, in den sie sich vor fünf Jahren Hals über Kopf verliebt hatte. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass ihre Liebe bröckeln würde, dass ihre Ehe genauso herkömmlich war wie andere Ehen. 
 „Bitte lass mich reinkommen, sonst mischt sich gleich wieder unsere Nachbarin ein.“ 
 Sie trat zur Seite. Christiano ging an ihr vorbei und schloss die Wohnungstür. 
 Er sah Laura sehnsüchtig an. 
 „Darf ich sie einen Moment halten? Bitte.“ 
 Wortlos reichte Anna ihm Laura. 
 Er setzte sich auf die Wohnzimmercouch. Laura lächelte ihn vergnügt an, und er schmolz dahin. 
 Die Szene rührte Anna. Doch dann fiel ihr Lauras Geburt ein, und die Wut stieg wieder in ihr auf. 
 „Gib sie mir bitte zurück. Ich stille sie jetzt“, sagte sie scharf. 
 „Nur noch einen Augenblick. Bitte.“ Er sah sie an. 
 „Christiano, das zieht bei mir nicht mehr. Deinen Hundeblick kannst du dir für die andere aufheben.“ 
 Christiano seufzte. 
 „Anna, bitte.“ 
 „Nein, nicht ‚Anna, bitte‘. Meinst du ernsthaft, du kannst hier mit Blumen und in Badehose auftauchen und alles ist vergessen?“ 
 „Nein, ich ...“ 
 „Ich habe während der Geburt die Tür nicht ein Mal aus den Augen gelassen. Nicht ein Mal“, schrie sie ihn unvermittelt an. 
 Ihr Gefühlsausbruch erschreckte sie selbst. Christiano zuckte zusammen. Laura fing augenblicklich an zu weinen. 
 Anna nahm sie ihm aus dem Arm und drückte das schluchzende Bündel an sich. 
 „Es ist ja gut“, murmelte sie in ihr Ohr. 
 Zu Christiano gewandt, sagte sie kalt: „Geh jetzt. Es ist nicht der richtige Augenblick.“ Christiano setzte an, etwas zu sagen. 
 „Geh!“, schrie Anna. Laura weinte jetzt hysterisch. 
 Sie ließ die Tür vor seiner Nase ins Schloss fallen. 
 Unentschlossen stand Christiano im Hausflur. Es war einfach lächerlich, dass sie ihn vor die Tür seines eigenen Elternhauses setzte. Aber er spürte, dass es besser war, nachzugeben. Die Wohnungstür der Nachbarin öffnete sich. Sie streckte ihren neugierigen Kopf hervor: „Was ist denn hier ...“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken. 
 Christiano drehte sich zu ihr um und fuhr sie an. „Noch nie einen Mann in Badehose gesehen?“ 
  


 Anna kochte vor Wut. Das war so typisch. Christiano nahm sie nicht ernst. Das hatte er sich fein ausgedacht, den Clown spielen, und alles war wieder gut. Je länger sie über seinen Auftritt nachdachte, desto wütender wurde sie. Hätte er mehr zeigen können, dass er sie nicht ernst nahm? Doch so einfach würde sie sich nicht um den Finger wickeln lassen. Es war ein Fehler gewesen, ihm nach Mailand zu folgen, durchfuhr es sie. Sie zog Laura den Schlafsack an. Ihre vielversprechende Karriere hatte sie für Christiano geopfert. Berge von Dokumenten, vollgepackte Posteingänge, aufreibende Telefonkonferenzen und lange Nächte kamen ihr in den Sinn. Aber auch das Hochgefühl nach gewonnenen Verhandlungen, erfolgreich abgeschlossenen Projekten. So hatte ihr Leben ausgesehen. Eine leise Sehnsucht nach dem Adrenalin, der Herausforderung und der Anerkennung befiel sie. Laura krähte. Liebevoll ruhte Annas Blick auf ihr. Sie würde Laura gegen nichts auf der Welt eintauschen. Dann stieg in ihr wieder die Wut auf. Wie hatte er nur all das verraten können? Natürlich hatte sie sich in dem letzten Jahr verändert, gerade durch die Schwangerschaft. Sie war nicht mehr die selbstständige Karrierefrau, sondern die schwangere Hausfrau. Aber er hatte das doch auch gewollt. 
 „Ich kann ohne dich nicht leben. Nicht eine Sekunde. Bitte, komm mit.“ Flehentlich hatte er sie angesehen. Dann war er auf die Knie gefallen und hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht. Sie hatte kurz gezögert, hatte sich einen kurzen Augenblick gefürchtet vor der Abhängigkeit. Doch dann hatte sie die unendliche Liebe in seinen Augen gesehen und Ja gesagt. Sie war überzeugt gewesen, dass sie anders waren, sie liebten sich, wie sie wirklich waren, ohne Schminke, ohne Maskerade. Sie hatte sich getäuscht. 




2. Kapitel 
 Am nächsten Morgen kam Christiano spät ins Büro. Er hatte sich in aller Eile einen Anzug, Hemden und Unterwäsche gekauft. Jetzt saß er erschöpft an seinem Schreibtisch und starrte auf den Computerbildschirm. Er las zum sechsten Mal die E-Mail und wusste immer noch nicht, was dort geschrieben stand. 
 „Ich habe während der Geburt die Tür nicht ein Mal aus den Augen gelassen. Nicht ein Mal“, hallten Annas Worte in ihm nach. Ihre Stimme war voller Schmerz gewesen. Hatte er sie jemals so wütend gesehen? Anna war ein kontrollierter Mensch. Sie stritten sich, aber sie wurde selten laut. Er schluckte. Erfolglos versuchte er, den Gedanken an Lauras Geburt beiseitezuschieben. 
 „Der schönste Tag in unserem Leben“, hatten viele ihrer Bekannten gesagt. Er hatte diesen Tag verpasst. 
 Es klopfte, und kurz darauf stand Lucrezia, seine Associate, im Büro. Ihre langen, pechschwarzen Haare glänzten und flossen glatt über ihre Schultern. Sie trug einen schwarzen, langen Rock und eine schwarze Bluse mit Stickereien. Ihre weiblichen Rundungen kamen wie zufällig zur Geltung. Genau das machte den Reiz aus. 
 „Guten Morgen.“ Ihr heiteres Lächeln hatte etwas Sorgloses. 
 „Guten Morgen“, erwiderte er brummig. 
 Lucrezia zögerte kurz und legte schließlich den Ordner auf dem Schreibtisch ab. Ihre feuerroten, kurz geschnittenen Fingernägel hoben sich von dem schwarzen Ordner ab. Bis auf den roten Lippenstift trug sie wenig Make-up. Wie viele Sizilianer hatte sie eine olivfarbene Haut. Trotz der schlechten Laune nahm Christiano ihre Sinnlichkeit für einen Moment gefangen. Er wandte sich ab und blickte auf den Bildschirm. 
 „Bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?“ Lucrezia wartete seine Antwort nicht ab. „Ich hole uns einen Kaffee, das belebt die Lebensgeister.“ Schon war sie aus dem Zimmer. 
 Christiano sah ihr nachdenklich nach. Es war diese Leichtigkeit, die er und Anna verloren hatten. 
 „Bitte schön, schöner Mann.“ Lucrezia reichte ihm kurz darauf den Kaffee. Sie grinste und setzte sich ihm gegenüber. Christiano nahm den Kaffee und sah aus dem Fenster. Über den 
 Dächern blitzte die Spitze des Doms in der Sonne. Seine schlechte Laune verflog. „Hast du die Dial-in-Daten für die Telefonkonferenz?“, fragte er. 
 Statt einer Antwort wedelte sie mit einem Blatt vor seiner Nase hin und her, auf dem die Daten abgedruckt waren. Er griff danach. Sie zog es zurück, bevor er es zu fassen bekam, und 
 lachte. Unwillig stimmte er in ihr Lachen ein. 
 „Gib mir das Blatt. Das ist kindisch.“ 
 Er nahm es ihr aus der Hand und stellte das Telefon in die Mitte des Schreibtischs. 
 „Das Gespräch wird nicht einfach werden“, bemerkte er. „Für das Kosmetikunternehmen ist dieser Deal die letzte Rettung. Wenn er platzt, gehen sie pleite.“ 
 Lucrezia schüttelte den Kopf. 
 „Ich kann nicht glauben, dass auch Bellezza in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Die Krise verschont wirklich niemanden.“ 
 Christiano wählte die Nummer. Kurz darauf waren sie zugeschaltet. Bruna Pellegrini, die 
 Chefin der Rechtsabteilung, hatte sich schon eingewählt. 
 Sie kam direkt zur Sache. 
 „Christiano, ich bin nicht erbaut über die neuesten Entwicklungen. Bitte erklären Sie mir, warum eine wettbewerbsrechtliche Anmeldung bei der Europäischen Kommission den Deal aufhält. Die Parteien sind keine Wettbewerber. Das will mir einfach nicht in den Kopf.“ „Das Private-Equity-Haus, das sich bei Ihnen einkauft, bekommt im Gegenzug für sein Geld strategische Vetorechte. Damit erlangen sie Kontrolle über Bellezza. Zudem erreichen die Umsätze von beiden Parteien die Schwellenwerte. Damit ist die Fusion bei der Europäischen Kommission anmeldungspflichtig. Dass die Parteien keine Wettbewerber sind, ist positiv, da die Anmeldung so nicht aufwendig sein wird. Einer Freigabe steht nichts im Weg“, erklärte Christiano. 
 Er linste irritiert zu Lucrezia, die eine Nagelfeile aus ihrer Tasche geholt hatte. 
 „Was bedeutet das für den Zeitplan?“, fragte Bruna. 
 „Wir sollten zunächst eine Anmeldung in Entwurfsform bei der Kommission einreichen. Die Kommission wird uns mitteilen, ob sie darüber hinausgehende Informationen benötigt. Dieser informelle Kontakt dauert bei unkomplizierten Fällen circa zwei Wochen. Nach Eingang der Anmeldung hat die Kommission dann fünfundzwanzig Arbeitstage, um die Fusion freizugeben. Vorher können Sie den Deal nicht vollziehen.“ 
 Bruna atmete hörbar aus. „Das heißt, das Geld kann bis zur Freigabe nicht fließen. Das ist ein Problem.“ 
 „Wir könnten versuchen, einen Sofortvollzug zu erzielen. Auch wenn das nicht ganz einfach ist“, fuhr Christiano fort. „Wie lange haben wir Zeit?“ 
 Christiano linste ungläubig zu Lucrezia, die sich die Fingernägel feilte. Er drückte auf die 
 Stummtaste. „Sag mal, spinnst du? Schreib gefälligst mit“, zischte er. 
 „Alles hier gespeichert.“ Sie tippte sich unbeeindruckt an die Stirn. 
 „Ich weiß nicht genau“, ertönte wieder Brunas Stimme, „ich werde mit ein paar Leuten sprechen müssen. Die Banken sitzen uns im Nacken. Sie gedulden sich nicht mehr lange. Am liebsten wäre es mir, wenn wir uns treffen könnten. Vielleicht auch mit den Anwälten des Private-Equity-Hauses.“ 
 „Ich werde mit ihnen Kontakt aufnehmen und ein Treffen organisieren“, versprach Christiano, 
 „zudem wäre es sinnvoll, wenn wir bei der Kommission bereits ein Case Team beantragen, das sich um unseren Deal kümmern wird. Ich könnte das mit den Anwälten des Private-Equity-Hauses besprechen.“ 
 „Ja, bitte, machen Sie das.“ 
 Als sie aufgelegt hatte, fuhr er Lucrezia an: „Madame, du kannst hier nicht machen, was du willst. So funktioniert das nicht.“ Es tat gut, Luft abzulassen. 
 Lucrezia legte die Nagelfeile seelenruhig in ihre Handtasche und holte ihren roten Nagellack heraus. Während sie die Spitzen der Nägel ausbesserte, erwiderte sie ungerührt: „Rot gefällt dir doch, oder?“ Sie sah ihn provozierend an. 
 „Das ist kein Nagelstudio hier. Mach dich an die Arbeit. Wir werden nicht viel Zeit haben.“ Christiano war wütend. Lucrezia begann ihm auf der Nase herumzutanzen. Das musste sich ändern. 
 „In Ordnung.“ Sie grinste, kam um den Schreibtisch herum, und bevor er sich versah, küsste sie ihn. Ihr Parfum strich ihm um die Nase, eine betörende Mischung aus Honig und Jasmin. „Ich habe Sehnsucht nach dir“, flüsterte sie in sein Ohr und biss ihm sanft ins Ohrläppchen. 
 „Raus mit dir“, sagte Christiano schon weniger streng. Ihre Unberechenbarkeit war von einer sinnlichen Natürlichkeit, der er sich einfach nicht zu entziehen vermochte. 
 „Was machst du in der Mittagspause?“ Sie sah ihn kokett an. 
 Seine Wut verrauchte. 
 „Was schlägst du denn vor?“ 
 Lucrezia spitzte die Lippen. 
 „Mhm, lass mich mal nachdenken. Pizza essen?“ Sie sah ihn unschuldig an. 
 „Hexe“, murmelte er und zog sie an sich. 
  


 „Du ungezogenes Mädchen“, sagte Lucrezia lächelnd zu ihrem Spiegelbild. Sie kämmte ihr Haar und zog ihren Lippenstift nach. 
 Sie war gerne ungezogen. Achtzehn Jahre lang war sie erzogen gewesen. Sie trug nur Röcke, die die Knie bedeckten, widersprach ihrem Vater nie und ging jeden Sonntag mit weißer Spitzenbluse in die Kirche. Mit achtzehn hatte sie rebelliert und nach einem schrecklichen Streit mit ihrem Vater das Elternhaus und Sizilien verlassen. Seitdem gab es keine Regeln mehr. Sie glaubte nicht an Moral. 
 Sie betrachtete sich im Wandspiegel und strich ihren Rock glatt. Die einzige Erinnerung an ihre Jugend war die Länge ihrer Röcke. Sie bedeckten immer ihre Knie. Sie zeigte nie, was sie hatte. Sie hatte es nicht nötig. 
 Gut gelaunt warf sie ihrem Spiegelbild eine Kusshand zu. Die Aussicht auf einen arbeitsintensiven Nachmittag trübte ihre Laune nicht. Ihre Stelldichein gaben dem Anwaltsalltag die richtige Würze. 
 Lucrezia nahm ihre Handtasche und verließ mit einem letzten Blick in den Spiegel das Bad. Sie gefiel sich heute. 
  


 Anna schob den Kinderwagen durch den Park. Die Sonne schien heiß vom Himmel, obwohl es noch früh war. Sie öffnete den Sonnenschirm, der an dem Kinderwagen befestigt war. Zärtlich betrachtete sie das lebhafte Wesen. Laura quietschte vergnügt vor sich hin und schenkte ihr ein strahlendes Lachen. Was war echter als das unschuldige Lachen eines Babys? Anna setzte sich auf eine schattige Bank. Eine seltene Brise wehte sanft durch die Bäume. Sie schloss die Augen und genoss den Wind, der ihre Haut streichelte. Als sie die Augen öffnete, lief ein Paar vorbei. Er schob den Kinderwagen, und sie hatte sich bei ihm untergehakt. Er sagte etwas, sie lachte. Eine Träne löste sich und lief Anna über die Wange. Sie hatte sich nie einsamer gefühlt. Ärgerlich wischte sie die Träne mit dem Handrücken ab. Entschlossen nahm sie ihr Telefon aus der Wickeltasche. Bisher hatte sie es vermieden, mit ihrer Freundin zu sprechen. Doch jetzt musste sie plötzlich wissen, dass sie in Mailand nicht alleine war. Anna rief ihren Namen im Telefonbuch auf und drückte die Wahltaste. 
 „Liebes, ich dachte schon, ich höre nie mehr von dir.“ Die besorgte Stimme der einzigen 
 Freundin in der Stadt wärmte Annas Herz. 
 Sie gab sich einen Ruck und sagte: „Lucrezia, ich muss dich sehen.“ 
  


 Anna wartete ungeduldig am Stadteingang des Parks. Sie hatten sich für einen Spaziergang verabredet. Gedankenverloren beobachtete sie die Straßenhändler, die den Touristen unechte Gucci- und Prada-Handtaschen anpriesen. Ein Amerikaner in weißen Shorts und Turnschuhen begutachtete eine schwarze Tasche. Lucrezia und sie hatten sich an einem Galadinner  kennengelernt, das Christianos Kanzlei organisiert hatte. Es war ein langweiliger Abend gewesen. Ihr Italienisch war dürftig gewesen, und schnell hatte sie den Anschluss an jegliches Gespräch verloren. Mit einem halb leeren Glas Prosecco hatte sie abseits gestanden und sich bemüht, amüsiert auszusehen, als plötzlich eine Stimme hinter ihr erklang: „Amüsieren Sie sich, oder tun Sie nur so?“ 
 Brüskiert hatte Anna sich umgedreht. Die junge, dunkle Schönheit hatte sie entwaffnend angelächelt und hinzugefügt: „Ich für meinen Teil tue nur so.“ 
 Anna musste lachen und erwiderte schließlich: „Ich nicht mehr.“ 
 Die Unbekannte hatte ihre Augenbrauen anerkennend hochgezogen: „Sie gefallen mir. Ich bin Lucrezia.“ Das war der Anfang ihrer ersten und einzigen Mailänder Freundschaft gewesen. 
  


 Anna fuhr zusammen, als sie von hinten umarmt wurde. 
 „Hallo, Schönheit, lass dich ansehen.“ Lucrezia hielt sie auf Armeslänge. „Etwas blass um die Nase.“ 
 „Dafür siehst du aus wie das blühende Leben.“ Anna betrachtete neidisch die frisch manikürten Fingernägel der Freundin. Sie versteckte ihre Hände in den Hosentaschen ihrer Jeans. Lucrezia beugte sich über den Kinderwagen und betrachtete die schlafende Laura. „Na, du kleine Prinzessin, du wirst ja immer niedlicher. Darf ich den Kinderwagen schieben?“ 
 „Nichts lieber als das.“ Anna hakte sich bei Lucrezia ein, und sie setzten sich in Bewegung. An einem Kiosk kauften sie zwei kühle Mineralwasser. 
 Anna trank einen Schluck und platzte dann heraus: „Er hat eine Affäre. An der Geburt von Laura hat er sich mit einer anderen vergnügt.“ 
 Lucrezia verschluckte sich und setzte die Wasserflasche ab. 
 „Der Schuft“, brachte sie mühsam hervor und hustete. Anna klopfte ihr auf den Rücken. 
 „Bist du sicher?“, fragte Lucrezia schließlich. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. 
 „Ja, ich habe ein Foto von ihr gefunden, das an der Geburt von Laura aufgenommen wurde. Außerdem streitet er es gar nicht ab.“ 
 „Ich kann einfach nicht glauben, dass er dich betrügt“, stotterte Lucrezia. „Weißt du, wer sie ist?“ 
 „Nein.“ 
 Sie setzten sich wieder in Bewegung. 
 „Was machst du jetzt?“, wollte Lucrezia wissen. 
 „Ich hab ihn vor die Tür gesetzt.“ Anna ließ den Blick in die Ferne schweifen. Ein paar Quellwolken hatten sich vor die Sonne geschoben. 
 „Anna, es muss unendlich schmerzen, aber deswegen alles wegschmeißen?“ Lucrezia hatte sich wieder gefangen. „Ihr habt ein Kind zusammen. Außerdem seid ihr das schönste Paar, 
 das ich je getroffen habe“, fügte sie hinzu. 
 Anna lächelte bitter. 
 „Irgendetwas hat diesem schönen Paar gefehlt.“ 
 „Irgendetwas fehlt immer, aber oft handelt es sich um etwas, das man sich in einer festen Beziehung sowieso nicht geben kann“, erwiderte Lucrezia. 
 „Was meinst du? Abenteuer, Spontanität?“ Anna sah Lucrezia an. 
 „Hemmungslosigkeit, der Kitzel des Unbekannten.“ 
 Anna schluckte. 
 „Das kann man sich nicht geben. Es ist besser, das zu akzeptieren, als sich lächerlich zu  machen“, fuhr Lucrezia fort. 
 „Und das rechtfertigt sein Verhalten, das rechtfertigt Fremdgehen?“, fragte Anna scharf. 
 „Nein, aber es erklärt es, macht es verständlich, menschlich irgendwie. Christiano liebt dich deswegen nicht weniger.“ 
 „Aber respektiert er mich?“ 
 „Natürlich. Dass Menschen Fremdgehen immer gleich mit Respektlosigkeit verbinden müssen. Er holt sich etwas, das er braucht und das du ihm nicht geben kannst. Dich damit zu bedrängen wäre Respektlosigkeit.“ 
 „Ich weiß nicht, ob mich das überzeugt. Er hat mich geheiratet, und jetzt will er die Ehe nur bedingt. So funktioniert das nicht.“ 
 „Doch und nur so. Die Ehe als monogame Institution ist naiv. Das war schon immer so.“ 
 „Du hast leicht reden. Für dich bedeutet eine feste Beziehung nur Zwang. Aber nicht jeder ist so.“ In dieser Hinsicht waren sie unterschiedlich wie Tag und Nacht. Lucrezia spielte mit den Männern. Anna liebte Christiano. 
 „Doch. Jeder fühlt sich irgendwann in der besten Beziehung eingeschlossen“, widersprach Lucrezia, „wenn man dann seine Bedürfnisse unterdrückt, gibt man dem Partner die Schuld. Damit beginnt der Teufelskreis.“ 
 Anna drehte sich der Kopf. Hatte Lucrezia recht? War Fremdgehen letztlich etwas Natürliches, das man nicht überbewerten durfte? 
 „Aber was ist mit Lauras Geburt? Er hat uns für Hemmungslosigkeit und Nervenkitzel im Stich gelassen.“ 
 „Das war respektlos und hätte nicht passieren dürfen“, räumte Lucrezia ein. 
 „Hast du irgendetwas mitbekommen? Ich meine, ihr arbeitet doch zusammen.“ Anna sah Lucrezia erwartungsvoll an. 
 Diese zögerte kurz. Dann zuckte sie mit den Achseln und schüttelte den Kopf. 
 „Liebes, du solltest versuchen, das alles nicht so ernst zu nehmen. Ich kann deinen Kummer verstehen. Aber der bringt dich nicht weiter. Lass Christiano noch ein wenig zappeln, denn das verdient er. Aber dann nimm ihn zurück. Ich will das schönste Paar unter dem Himmel nicht als geschieden von der Liste streichen. Als erste Maßnahme werden wir einen Mädchenabend organisieren. Erst Aperitif im Bulgari und dann essen gehen.“ 
 Vor Annas Augen tauchten endlose Abende auf, die sie so verbracht hatten. Sehnsucht nach der Leichtigkeit stieg in ihr auf. Die Freundin, die das Leben nicht ernst nahm, nahm Christianos Fehltritt die Schwere. Sie griff nach Lucrezias Hand und drückte sie. 
 „Es ist schön, dass es dich gibt.“ 
  


 Lucrezia eilte die Via Dante hinunter in Richtung Duomo. Sie war in Gedanken und rempelte mehrere Fußgänger an, die ihr hinterherschimpften. In einem Straßencafé trank sie einen Kaffee. Sie vermisste in Städten den Blick in die Ferne. Überall traf das Auge auf Gebäude. Wie gerne hätte sie jetzt am Strand gestanden und auf das weite Meer hinausgesehen. Das Ziehen in ihrem Magen war nicht stark genug, um beschwerlich zu sein, und nicht schwach genug, um nicht wahrgenommen zu werden. Bisher hatte sie keine Gewissensbisse gehabt. Besser, sie gab Annas Mann, was ihm fehlte, als eine andere, die ihn ihr am Ende ausspannen wollte. Bisher hatte Anna aber auch keine Ahnung gehabt. Sie legte ein paar Münzen auf den Tisch und stand auf. In der Tasche kramte sie nach ihrer Sonnenbrille. Ein paar Jugendliche pfiffen ihr großspurig hinterher. Sie lächelte ihnen zu. Die jungen Männer schauten sich  unsicher an. Lucrezia amüsierte sich. Große Klappe, nichts dahinter. Sie lief durch die historischen Einkaufsgalerien Vittorio Emanuele. Obwohl sie seit Jahren in Mailand lebte, nahm das prunkvolle Dekor der glasüberdachten Galerien sie immer wieder aufs Neue gefangen. Warum hatte Christiano sie nicht gewarnt? Sie war plötzlich wütend. Sie so ins offene Messer laufen zu lassen. Dem würde sie noch etwas anderes erzählen. Das verdammte Foto! Was hatte sie da nur geritten? Ein Moment der Schwäche. Zum Glück war sie als Person nicht erkennbar gewesen. Die Anonymität war der Kitzel gewesen und jetzt die Rettung. Sie schaute sich ein paar Kleider in einer Vitrine an, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Anna durfte jetzt keine Dummheiten machen. Christiano und sie wollten nur Spaß haben, sonst nichts. Es wäre lächerlich, wenn dies eine Familie zerstörte. Lucrezia hatte nie verstanden, warum Menschen Treue so hochhielten, wenn es damit sowieso kaum einer genau nahm. Sie fühlte sich elend. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Es hätte leicht sein sollen wie der Wind. 
  


 „Sag mal, tickst du noch sauber?“ Lucrezia stürzte wie eine Furie in Christianos Büro. 
 Christiano blickte erschrocken auf. 
 „Kannst du nicht anklo...“ 
 „Kannst du mir nicht sagen, dass Anna alles herausgefunden hat? Muss ich das von ihr erfahren?“ 
 Lucrezia baute sich drohend vor ihm auf. Ihre Wangen waren rot, und ihre Augen blitzten. 
 „Schließ die Tür. Es muss ja nicht gleich jeder erfahren.“ Christiano war müde. Er wollte nur seine Ruhe haben, sah aber keinen Weg, dieses Gespräch zu umgehen. 
 Lucrezia setzte sich in den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. 
 „Ich hätte es dir ja noch gesagt.“ 
 „Ach ja, und wann?“ 
 „Ich hatte bisher eben keine Gelegenheit.“ 
 „Wie bitte?“ Lucrezia beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf seinem Schreibtisch ab. „Keine Gelegenheit? Gestern, vorgestern ...“ 
 „Herrgott, es ist alles so kompliziert. Du bist mit Anna befreundet. Die Situation ist schon so verfahren.“ Christiano massierte sich die Schläfen. 
 „Sie hat dich vor die Tür gesetzt. Geschieht dir recht.“ Lucrezia lachte. 
 „Du findest das witzig? Ist ja auch nicht anders zu erwarten.“ 
 „Was meinst du damit?“, fragte Lucrezia scharf. 
 „Dir bedeuten Beziehungen nichts, außer sie sind auf das Bett konzentriert.“ 
 „Das stimmt nicht.“ Lucrezia war aufgestanden. Wütend funkelte sie Christiano an. „Mir bedeutet die Freundschaft zu Anna zum Beispiel viel.“ 
 Christiano lachte auf. „Ja, so viel, dass du gleich mit ihrem Mann ins Bett gehst.“ 
 „Das hat dir bisher sehr gefallen.“ 
 „Bisher ja, jetzt wird es kompliziert.“ 
 Seine Worte versetzten Lucrezia einen Stich. 
 „Was bist du auch so doof, das Foto mit dir herumzutragen.“ 
 „Warum hast du mir das Foto überhaupt gegeben?“, schoss Christiano zurück. 
 „Diese Diskussion führt zu nichts.“ Lucrezia ging zur Tür. 
 „Ja, geh nur, du läufst ja immer weg, wenn es schwierig wird“, rief Christiano ihr hinterher. Dieses Mal irgendwie nicht, dachte Lucrezia und schloss die Tür hinter sich. 




3. Kapitel 
 Am nächsten Morgen döste Anna in dem Liegestuhl auf der Dachterrasse. Die Sonne war noch angenehm. 
 Laura schlummerte in dem Kinderwagen im Schatten einer Magnolie, die in voller Blüte stand. Sie hörte, wie die Terrassentür aufging. Kurz darauf spürte sie Helenes Hände auf ihren Schultern, die sie massierten. Sie drehte sich um und hielt ihr die Wange hin. Helene gab ihr einen Kuss und setzte sich neben sie. Sie trug ein kanariengelbes Kleid und einen passenden Hut. Anna riss die Augen ungläubig auf. 
 „Wie siehst du denn aus?“, entfuhr es ihr. Manchmal überraschte Helene sie noch. 
 „Chic, nicht? Wie findest du die Nagellackfarbe?“ Sie streckte Anna knallrote Fingernägel entgegen. 
 Anna atmete hörbar aus. 
 „Als Heiner noch lebte, hast du eher dem Bild einer Großmutter entsprochen“, bemerkte Anna trocken. 
 „Das war wohl auch der Grund, warum er mich immer wieder betrogen hat“, erwiderte Helene. 
 Anna richtete sich erstaunt auf: „Du suchst den Grund bei dir?“ 
 Helene schnupperte an dem Jasmin, der zwischen dem Efeu blühte, der sich an der Hauswand hochrankte. Ohne Anna anzusehen, erwiderte sie leise: „Schuld trifft immer beide. Vielleicht den einen mehr als den anderen, aber letztlich immer beide.“ Dann sah sie sie an. In ihren Augen war Schmerz. 
 „Du bereust, ihn umgebracht zu haben?“ 
 „Nein, es war der einzige Weg, den Rest meines Lebens wenigstens genießen zu können. Ich bereue, dass ich mich nicht zu einem früheren Zeitpunkt gewehrt habe.“ 
 „Hat Adele eigentlich nie Verdacht geschöpft?“ Anna kam das Weihnachtsfest nach Heiners Tod in den Sinn. Wie jedes Jahr hatten sie alle gemeinsam gefeiert. Sie sah den großen strahlenden Christbaum, Helene, die mit roten Wangen den dampfenden Braten aus der Küche brachte, und Adele, die in einem viel zu eleganten Abendkleid mit einem Glas Champagner auf der Couch saß und zu alten Platten lauthals mitsang. Von Trauer keine Spur. Verdächtig war ihr das nicht vorgekommen. Worum hätten sie schon trauern sollen? 
 „Ach was. Dazu war sie zu egozentrisch. Nachdem Heiner ein Pflegefall geworden war, durfte ich mich wieder um ihn kümmern. Sie hatte das Interesse verloren.“ 
 „Hast du sie je zur Rede gestellt?“ 
 „Das hätte nichts gebracht. Adele war im Grunde ein Kind. Verantwortung für ihr Handeln zu übernehmen war ihr fremd.“ 
 „Ich stelle mir manchmal vor, dass ich Christianos Geliebte treffe und zur Rede stelle.“ 
 „Was sagst du ihr?“ 
 „Nichts. Ich drehe ihr den Hals um.“ 
 Helene nickte verständnisvoll. 
 „Das Traurige ist nur, dass Christiano mir gar keine Zeit gegeben hat, zu begreifen, was falsch läuft. Und was ist überhaupt falsch gelaufen?“ 
 „Er hat unterschätzt, wie sich der Umzug auswirken würde.“ 
 „Aber er hat das gewollt. Er war auch derjenige, der sofort ein Baby wollte“, erwiderte Anna  heftig. Es war ein warmer Sommerabend gewesen. Ein Aperitif auf einer Dachterrasse, die Mailand überblickte, ein Abendessen in einem weinüberwachsenen Innenhof, ein guter Rotwein, und als sie sich später zu Hause küssten, sagte Christiano: 
 „Ich wünsche mir ein Kind von dir, heute Abend.“ 
 Sie kannte viele Frauen, die ihre Männer zu Heirat und Kindern drängen mussten. Mit Christiano geschah es natürlich. So vorsichtig er in seinem Berufsleben war, so spontan und enthusiastisch war er in seinem Privatleben. War es das? Er hatte zu viel Gas gegeben und war gegen die Wand gefahren? Aber wie hätte sie wissen sollen, dass sie in eine Falle lief? 
 „Vielleicht ging alles zu schnell. Vielleicht hätten wir uns mehr Zeit geben sollen“, teilte Anna ihre Bedenken mit Helene. 
 „Ihr wart drei Jahre zusammen, als Christiano nach Italien ging und dir einen Heiratsantrag machte. Das würde ich nicht als übereilt bezeichnen“, erwiderte Helene. Sie zog sich den Hut vom Kopf und fächelte sich damit Luft zu. 
 „Zu deiner Zeit war das genug Zeit. Heute ist das schnell.“ 
 „Christiano war vierunddreißig, das ist weiß Gott reif genug.“ 
 „Ich denke, dass er sich verrechnet hat. Er wollte alles sofort, und dabei hat er sich selbst überholt.“ 
 „Ich kann dir nicht folgen. Menschenskinder, ist das eine Hitze.“ Helene kramte in der Handtasche und zog ein weißes besticktes Taschentuch heraus. 
 Anna stand auf und spannte den Sonnenschirm auf. 
 „Vielleicht ist er eines Morgens während meiner Schwangerschaft aufgewacht und hat begriffen, dass seine Frau arbeitslos und schwanger ist und die ganze Verantwortung auf seinen Schultern liegt. In diesem Moment erlag er der anderen, die Heiterkeit und Unbeschwertheit versprach“, spann Anna ihren Gedanken fort. 
 „Mir kommen die Tränen. Er hat ein sattes Vermögen von seinen Eltern geerbt und die Wohnung obendrauf. Die finanzielle Verantwortung ist also nicht besonders schwer.“ 
 „Ich will es doch nur begreifen.“ Anna sah sie hilflos an. 
 „Sich während der Geburt seiner Tochter mit seiner Geliebten im Bett zu tummeln ist unbegreiflich.“ 
 „Ich schwanke zwischen Liebe und Hass“, sagte Anna unvermittelt. 
 „Kenne ich, habe ich ein Leben lang.“ 
 „Und am Ende siegte der Hass.“ 
 „Nein, der Überlebenstrieb.“ 
  


 Das Klingeln des Handys ließ Anna aufschrecken. Sie blinzelte mit den Augen. Sie war auf dem Sofa eingenickt. Ein Blick in die Wiege verriet ihr, dass Laura noch schlummerte. 
 Sie suchte nach ihrem Handy unter den Kissen. 
 Es war Christiano. 
 „Was willst du? Laura schläft, du hättest sie wecken können.“ Sofort bereute sie ihre Wortwahl. Ganz die stereotype, nervige Mutter. 
 „Das tut mir leid.“ Christiano zögerte kurz, dann bat er: „Anna, ich weiß, dass ich mich schäbig benommen habe, aber bitte gib mir eine Chance, es zu erklären.“ 
 „Ich wüsste nicht, welche Erklärung es geben sollte außer rücksichtsloser Egoismus.“ 
 „Können wir uns treffen?“ 
 „Uns treffen?“ 
 „Treffen schadet nichts, hör dir an, was er zu sagen hat“, flüsterte ihr Helene zu, die im Türrahmen aufgetaucht war. 
 „Kann ich heute Abend vorbeikommen? Vielleicht bevor die Kleine schläft? Bitte, ich vermisse sie so.“ 
 Annas Herz schmolz. 
 „In Ordnung. Komm gegen acht. Dann kannst du sie baden.“ 
 „Okay.“ 
 „Dann bis später.“ 
 „Anna?“ 
 „Ja?“ 
 „Danke.“ 
 Sie legte auf und sah Helene an. 
 „Ich darf mich nicht von ihm weichkochen lassen.“ 
 „Nein, aber du kannst auch nicht den Kopf in den Sand stecken. Hör dir an, was er zu sagen hat.“ 
 Laura weinte. Anna schaute auf die Uhr. Wahrscheinlich hatte sie Hunger. Sie nahm sie aus der Wiege und setzte sich auf die Wohnzimmercouch. Helene zog sich zurück. Nach wenigen Augenblicken ergriff sie die betörende Ruhe des Stillens. Ihr Blick glitt träge durch das Wohnzimmer. Die späte Nachmittagssonne schien durch die hohen Fenster und tauchte das Zimmer in ein goldenes Licht. Ihr Blick blieb an dem George-V-Sekretär hängen. Das erste Möbelstück, das sie gemeinsam auf einem Londoner Trödelmarkt erworben hatten. Sie erinnerte sich, wie sie es in ihrer kleinen Wohnung herumgeschoben hatten, um einen geeigneten Platz zu finden. 
 „Unser erstes gemeinsames Möbelstück“, hatte Anna freudig gesagt. Sie hatte an dem Sekretär gelehnt, der mitten im Wohnzimmer stand. 
 „Der Anfang vom Ende“, hatte Christiano erwidert und sie verliebt angesehen. „Wir sollten das feiern.“ Er war in der Küche verschwunden und hatte eine Flasche Champagner geöffnet. 
 „Was sollten wir feiern, das Möbelstück oder den Anfang vom Ende?“, hatte sie gefragt und geschmunzelt. 
 Er hatte ihr das Glas aus der Hand genommen und auf dem Sekretär abgestellt. 
 „Den Anfang vom Ende“, hatte Christiano gemurmelt und sie geküsst. Einen Platz für den Sekretär hatten sie später gesucht. 
 Anna schüttelte den Kopf. Mein Gott, waren sie verliebt gewesen. Was war aus ihrer Liebe geworden? Sie sah vor ihrem geistigen Auge das Küchenmesser blitzen. Wie war aus unzerstörbar zerbrechlich geworden? 
 Christiano trat in den Aufzug. Die Akten zu seinem neuen Mandat stapelten sich auf seinem Schreibtisch, sein Posteingang platzte, aber er konnte das Gespräch mit Anna nicht verschieben. Er sehnte sich danach, wieder bei seiner Familie zu sein. Anna gab ihm Wärme, ein friedliches Zuhause, in das er sich von dem Trubel seines Berufslebens zurückziehen konnte. Mit ihr machte er Liebe, mit Lucrezia hatte er Sex. Was war dagegen einzuwenden? Bevor die Aufzugstüren sich schließen konnten, stoppten sie und öffneten sich wieder. Lucrezia trat hinein. Der kleine Raum war sofort von Jasmin und Honig erfüllt. 
 „Nimmst du mich mit?“ 
 „Wenn man an den Teufel denkt.“ 
 Christiano drückte auf „Tiefgarage“. 
 „Du hast an mich gedacht?“ Sie schlang die Arme um seinen Hals. Er schob sie weg. 
 „Ich habe keine Zeit, ich muss weg. Anna wartet auf mich.“ 
 Lucrezia verzog keine Miene. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 „Wann trifft du sie?“ 
 Er schaute auf die Uhr. „Gegen acht.“ 
 Sie strich ihm über die Haare. 
 „Dann haben wir noch ein wenig Zeit.“ 
 Sie drückte die Haltetaste des Aufzugs, der mit einem Ruck zum Stehen kam. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihre großen dunklen Augen waren unergründlich. 
 „Wir sollten uns nicht streiten. Das ist verschwendete Zeit“, flüsterte sie in sein Ohr. 
 Ihre Sinnlichkeit war betäubend. 
 „Lucrezia, dies ist kein guter Augenblick“, wandte er schwach ein. 
 Sie begann ihre Bluse aufzuknöpfen. Die Aussicht, seine Sorgen für einen Moment zu vergessen, war verlockend. Die Hemmschwelle gering. Was für einen Unterschied machte dieses eine Mal? Wenn sie nun schon mal hier feststeckten. 
  


 Anna stand vor dem Spiegel und probierte ein Kleid nach dem anderen an. 
 Helene saß auf dem Bett und knuddelte Laura. 
 „Ich muss zufällig gut aussehen.“ Anna sah sie an. Sie trug ein beigefarbenes Wickelkleid. 
 „Würdest du dieses Kleid zum Stillen anziehen?“ 
 Anna warf einen Blick in den Spiegel und schüttelte dann den Kopf. Schließlich entschied sie sich für Jeans und eine blassrosa Bluse. Sie schminkte sich dezent und steckte die Haare hoch. Prüfend betrachtete Anna sich im Spiegel. Ihre weißblonden Haare waren stumpf, ihre ansonsten rosige Porzellanhaut blass, die dunkelblauen Augen trüb. Erschöpfung und Sorge standen ihr ins Gesicht geschrieben. 
 Anna seufzte. Sie drehte sich um die eigene Achse. 
 „Findest du mich langweilig?“ Sie sah Helene an. 
 „Nun, ein bisschen Pep könnte nicht schaden. Immer diese Pastellfarben.“ 
 „Ich bin nun mal kein Papagei.“ 
 „Du hast mich gefragt.“ 
 Vielleicht hatte Helene recht und sie sollte ihre Garderobe etwas aufstocken, dachte Anna. 
  


 Das helle Klingeln der Türschelle ließ Anna zusammenfahren. Ihr Herz klopfte. Sie nahm Laura aus der Wippe und drückte sie an sich. Helene hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. 
 Laura gluckste beglückt und spuckte ihr auf die Bluse. 
 „Mist“, entfuhr es Anna. Sie eilte in die Küche und versuchte, mit einer Hand Laura festzuhalten und mit der anderen den Fleck auszuwaschen. Laura wurde unruhig. Sie gab auf. Im Flur warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. Ein paar Haarsträhnen hatten sich gelöst. Sie strich sie aus dem Gesicht, nur damit sie ihr sofort wieder in die Augen fielen. Ihr Hals und Dekolleté waren mit roten Flecken übersät. Sie zuckte resigniert mit den Schultern und öffnete die Tür. Christiano sah tadellos aus. Das schwarze Haar war feucht aus dem Gesicht gekämmt. Seinem Anzug sah man den langen Tag im Büro nicht an. Seine grünen Augen leuchteten. Anna seufzte innerlich. Er lächelte sie an. In der Hand hielt er eine grüne Plastiktüte. 
 „Hast du Hunger?“, er rauschte an ihr vorbei und drückte Laura einen Kuss auf die Wange. 
 „Entschuldige die Verspätung, aber ich bin im Aufzug stecken geblieben.“ 
 „Geschieht dir recht“, erwiderte Anna und meinte es so. 
 Christiano sah sie amüsiert an. 
 „Du wünschst mir wohl die Pest an den Hals.“ 
 „Richtig. Was hast du mitgebracht?“ Anna deutete auf die Plastiktüte. 
 „Ein paar Antipasti.“ Er stellte die Tüte in der Küche ab. 
 Als er wieder auftauchte, hatte er seine Krawatte gelockert. Er zog seine Anzugjacke aus und hängte sie an die Garderobe. Dabei schaute er sie triumphierend an. 
 Sie schmunzelte. „Und jetzt denkst du, die Anzugjacke an der Garderobe statt auf den Wohnzimmerstühlen macht alles wett?“ 
 Er lachte. 
 „Darf ich sie baden und ins Bett bringen?“ Er schaute Laura sehnsüchtig an. Die Kleine strahlte ihn an. 
 Verräterin, dachte Anna und reichte sie ihm. 
  


 Anna versuchte eine Kerze anzünden und verbrannte sich an dem Feuerzeug. Christiano reichte ihr ein Glas Wein. 
 „Setz dich, bitte. Ich mach das schon.“ Er nahm ihr das Feuerzeug aus der Hand. Sie zuckte zusammen bei der Berührung. 
 Dummes Schulmädchen, schalt sie sich innerlich. 
 Sie setzte sich an den dunklen Holztisch, der einen warmen Kontrast zu der modernen weißen Küche bildete. 
 „Schenkst du mir bitte Wasser ein?“ 
 Christiano nahm aus dem roten amerikanischen Kühlschrank eine Wasserflasche. Er hatte sich wie ein kleines Kind gefreut, als sie schließlich zugestimmt hatte, dieses Ungetüm zu kaufen. 
 Anna trank einen Schluck Wein, ohne auf Christiano zu warten. 
 Er setzte sich ihr gegenüber und legte ein paar Scheiben rohen Schinken auf seinen Teller. 
 „Anna, ich war nie geduldig“, platzte er heraus. Sie blickte auf. 
 „Es tut mir leid. Es ist unverzeihlich, was ich getan habe, oder?“ 
 Er sah sie unsicher an. 
 Fast ängstlich, dachte Anna. Aber das konnte auch Schauspielerei sein, er war ein guter Anwalt. 
 Sie schaute aus dem offenen Fenster und sagte nichts. Ein leichter Wind spielte mit der  Gardine. Die Küche ging zur Straße. Schemenhaft erkannte sie die Fassade der gegenüberliegenden Altbauten durch das Blätterwerk der Bäume. Es war fast dunkel. Sie drehte sich zu ihm und sah ihn direkt an. 
 „Es geht nicht darum, was du getan hast, sondern darum, was du zerstört hast. Tiefes Vertrauen, die Einzigartigkeit unserer Liebe. Ich weiß nicht, ob sich das jemals kitten lässt.“ Er sah sie traurig an. Sie wollte glauben, dass es echte Traurigkeit war. Er senkte den Blick, starrte in die dunkelroten Tiefen seines Rotweins. Die Küchenuhr tickte. 
 Ihr Blick fiel auf den Messerblock. Sie fröstelte, obwohl es warm war. 
 „Christiano?“, sie ertrug die Stille nicht mehr. 
 Er hob den Blick. In seinen Augen schimmerte es verdächtig. Es rührte sie. Christiano hatte sich nie für seine Tränen geschämt. Sie sehnte sich nach seinen Armen. 
 „Anna, bitte gib mir noch eine Chance. Ich kann nicht gutmachen, was passiert ist, aber ich kann es besser machen.“ 
 Lauras verzücktes Lächeln auf dem Arm ihres Vaters kam ihr in den Sinn. Sie wurde weich. 
 „Warum, Christiano? Warum?“ Sie sah ihn an. In ihren blauen Augen breitete sich abgrundtiefer Schmerz aus. 
 Christiano schluckte, trank einen Schluck Wein. 
 „Wir hatten uns verändert, du hattest dich verändert“, sagte er schließlich. Sie setzte zu einer giftigen Antwort an, doch er gebot ihr Einhalt. 
 „Ja, ich weiß, ich wollte, dass du deinen Job aufgibst und mit mir nach Italien kommst. Wir waren uns beide bewusst, dass du erst die Sprache lernen müsstest, bevor du hier Arbeit finden kannst. Ich bin unfair, ich weiß, aber ich hatte unterschätzt, was dieser Umzug für eine Veränderung mit sich bringen würde.“ 
 „Und die Hausfrau war dir zu langweilig geworden.“ 
 „Nein, so war es nicht.“ 
 „Wie war es dann?“ 
 „Es war plötzlich alles so erwachsen.“ 
 „Aber du wolltest das alles so. Du wolltest heiraten, ich sollte meinen Job aufgeben, nach 
 Italien mitkommen, du wolltest sofort ein Kind.“ 
 „Ich habe mich hinreißen lassen. Anna, du bist meine große Liebe. Ich wollte nicht warten, worauf?“ 
 „Und jetzt hat es dich eingeholt.“ 
 Er nickte. „Eines Morgens bin ich aufgewacht, und alles war so ernst geworden.“ 
 „Warum hast du denn nichts gesagt?“ 
 „Du warst schwanger. Das wäre geschmacklos gewesen.“ 
 „Ach, und fremdzugehen nicht?“ 
 Er zuckte mit den Schultern. 
 „Ich hatte es nicht geplant. Aber als sie vor mir stand, symbolisierte sie alles, was wir verloren hatten.“ 
 „Und das wäre?“, fragte Anna scharf. Sie spürte die Ungeduld in sich aufsteigen. 
 „Unbeschwertheit, Spontanität.“ 
 Anna fuhr hoch. Sie war hochrot. 
 „Unbeschwertheit, Spontanität?“ 
 „Ja, beruhige dich. Es war alles so kompliziert geworden, wenn ich müde nach Haus kam, wolltest du reden. Es war alles so erzwungen.“ 
 Die Wut kam wieder aus dem Nichts. 
 „Weißt du was, du kannst Ungezwungenheit und Spontanität haben.“ Anna griff nach ihrem Glas Wein und schüttete es Christiano ins Gesicht. Dann nahm sie ihren Teller und schmiss ihn gegen die Wand. Er zerbrach. Christianos Blick folgte den Tomatenscheiben, die ein Stück die weiße Wand hinunterglitten, bevor sie abfielen. 
 Anna setzte sich wieder hin und nahm einen Schluck von ihrem Wein. Ihre Hand zitterte. Sie hoffte, dass er es nicht bemerkte. 
 Christiano brach unvermittelt in schallendes Gelächter aus. Genauso plötzlich verstummte er. „Ich liebe dich, Anna.“ 
 Sie blickte auf. „Erzähl mir von ihr. Kenn ich sie?“ 
 Ihr Blick war unerbitterlich. 
 „Nein, du kennst sie nicht.“ Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab. Sein Hemd war rot getränkt. So musste es aussehen, hätte sie zugestochen, schoss es Anna durch den Kopf. Wie es sich wohl anfühlte, wenn das Messer in das Fleisch drang? 
 „Ich habe sie in einer Bar kennengelernt“, fuhr Christiano fort, „eines kam zum anderen. Es ist nur dieses eine Mal passiert. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.“ Er griff nach ihrer Hand. Sie ließ ihn gewähren. Sie hatte keine Kraft mehr. 
 Er kam um den Tisch herum und zog sie hoch. Sie fixierte den roten Fleck auf seinem Hemd. Er hob ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. 
 „Ich liebe dich, Anna. Es war ein dummer Fehler. Sie bedeutet mir nichts.“ Etwas störte sie. Seine Lippen näherten sich den ihren. Es war zu einfach, durchfuhr es sie. Sie wich zurück. 
 „Raus“, sagte sie eiskalt. 
 „Anna, was ist denn plötzlich los?“ Er sah sie erstaunt an. 
 „Ich tanz nicht mehr nach deiner Pfeife. In den letzten zwei Jahren ging es immer nur um dich, du hast immer alles bestimmt. Ich habe immer brav stillgehalten. Aber dieses Mal kommst du nicht so einfach davon. Raus.“ 
 „Es ging nur um mich?“ Er lachte auf. „Die letzten neun Monate ging es nur um dich. Ich hatte keinen Platz mehr in deinem Leben. ,Christiano, mir geht es nicht gut, geh alleine zu dem Abendessen.‘ Wie oft habe ich das gehört? Wann haben wir eigentlich das letzte Mal miteinander geschlafen?“ 
 „Darum geht es also“, fuhr sie ihn an, „ich habe dir nicht mehr gegeben, was du brauchtest. Weißt du was, du hast mir auch nicht mehr gegeben, was ich brauchte. Aber habe ich dich deswegen gleich betrogen?“ Ihre Augen blitzten. 
 Er griff nach ihrer Hand. Sie wich zurück. Die Arbeitsfläche der Küche bohrte sich in ihren Rücken. Sie griff blitzschnell nach einem Messer in dem Block. Jetzt wich Christiano zurück. 
 „Anna, bist du verrückt geworden?“ 
 „Raus“, wiederholte sie ruhig. „Oder ein Unglück passiert.“ 
 „Anna, beruhige dich. Drehst du jetzt völlig durch?“ 
 Sie sah ihn aus eiskalten Augen an und richtete die Messerspitze auf ihn. Die Klinge blitzte. 
 „Du machst dich lächerlich.“ Christiano machte einen weiteren Schritt auf sie zu und griff nach ihrem Handgelenk. In einer fließenden Bewegung wich Anna ihm aus und stach zu. 
 Christiano schrie auf. Er umfasste seine Hand. Blut tropfte zwischen seinen Fingern auf die weißen Fliesen. 
 Wie neulich Abend, dachte Anna, nur ist es sein Blut. 
 „Du bist wahnsinnig geworden.“ Er sah sie an. In seinem Gesicht waren Schmerz und  Verwirrung. 
 „Raus“, sagte Anna kalt. 
 „Nichts lieber als das.“ Er nahm sich ein Handtuch und band es um seine Hand. 
 Annas Hand begann zu zittern. Das Zittern breitete sich schnell aus. Sie riss sich zusammen, folgte ihm in den Flur. 
 Er griff nach der Jacke. 
 Im Türrahmen drehte er sich noch einmal um. 
 „Anna, was ist nur aus uns geworden ...“ 
 „Raus.“ 
 Er nickte. Die Tür fiel ins Schloss. Anna ließ das Messer fallen und glitt auf den Fußboden. Sie zitterte wie Espenlaub. 
 Christiano wartete auf den Aufzug und starrte fassungslos auf seine Hand. Das Blut lief ihm den Arm herunter und tropfte auf seinen Anzug. Er schrie auf, als die Aufzugstür sich öffnete und ihm gegen die verletzte Hand schlug. Ein Schwall Chanel No. 5 nahm ihm den Atem, gefolgt von der Nachbarin. 
 „Avvocato, was ist denn ... es tut mir leid, habe ich ...“ Ihr Blick fiel auf seine Hand. Erschrocken legte sie die Hand vor den rot geschminkten Mund. 
 „Mein Gott, habe ich sie verletzt?“ 
 „Nein, das war ein Haushaltsunfall. Ich muss ins Krankenhaus. Lassen Sie mich vorbei.“ 
 „Ein Haushaltsunfall?“ Sie runzelte die Stirn und nahm die Hand vom Mund, auf der sich der rote Lippenstift abgebildet hatte. 
 Christiano versuchte sich an der Nachbarin vorbeizudrängeln. Diese Frau war wirklich das Allerletzte, was er gebrauchen konnte. 
 „Soll ich Sie begleiten?“ 
 „Bloß nicht“, entfuhr es ihm. 
 Beleidigt machte sie den Weg frei. „War nur gut gemeint.“ 
 „Ich weiß“, murmelte Christiano und schloss die Türen, ohne sich zu verabschieden. 
  


 „Wie ist das passiert?“ Die Krankenschwester sah ihn aufmerksam an, als sie den Verband anlegte. Christiano saß in der Notaufnahme. An der Anmeldung hatten sie ihn auch gefragt, wie es passiert war. Statt einer Antwort war er ohnmächtig geworden. 
 Er zuckte zusammen, als sie den Verband festzog. 
 Sie sah ihn immer noch aufmerksam an. 
 „Ein Haushaltsunfall“, wich er aus. 
 „Sie sind nicht der Typ, der Hausarbeit leistet“, stellte die Frau fest. Sie war Mitte vierzig, kräftig gebaut, ihre dunklen Locken wirbelten lustig um ihren Kopf, ihre Wangen waren rot. 
 „Meine Frau ...“, begann Christiano, dann verließ ihn der Mut. Er spürte, dass wieder alles taub wurde. 
 „Bitte, kann ich ein Glas Wasser haben?“ 
 Die Krankenschwester stand auf und kam kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück. 
 Sie setzte sich ihm gegenüber. Während sie den Verband befestigte, fragte sie: „Warum?“ 
 „Ich habe sie betrogen, sie hat es herausgefunden.“ 
 „Das passiert.“ 
 „An der Geburt unserer Tochter.“ Christiano wusste selber nicht, warum er dies einer Fremden erzählte. 
 Die Frau sah ihn erschrocken an. 
 „Da haben Sie aber Glück gehabt“, bemerkte sie schließlich. 
 „Wie bitte?“ 
 „Ich hätte auf das Herz gezielt.“ Sie sah ihn direkt an. 
 Ein Frösteln lief Christiano den Rücken herunter. 
 „Fertig. Morgen müssen Sie den Verband bei Ihrem Hausarzt wechseln lassen.“ 
  


 Helene fand Anna im Flur mit dem Rücken zur Wand. Neben ihrer Hand lag das blutige Küchenmesser. Sie zitterte am ganzen Leibe. Helene holte aus dem Wohnzimmer die Flasche Grappa und ein Glas. 
 „Trink das. Du hast einen Schock erlitten.“ 
 Anna schaute sie aus glasigen Augen an. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Helene führte ihr das Glas an den Mund. Die Hälfte verschüttete sie. Dann zog sie Anna hoch und führte sie zur Couch. Anna rollte sich wie ein Kind zusammen. Helene legte eine Wolldecke über sie und setzte sich neben sie. Das Zittern ließ langsam nach. 
 „Ich gehe davon aus, dass er noch lebt“, stellte Helene fest. 
 Anna sah sie aus roten Augen an. Ihre Lider flimmerten. 
 „Ich sehe keinen Leichnam“, erklärte Helene und legte ihr die Hand auf die Stirn. „Du hast Fieber.“ 
 Anna murmelte etwas, das Helene nicht verstand. 
 „Komm, ich helfe dir ins Bett.“ 
  


 Christiano leerte den Grappa in einem Zug. 
 Er bedeutete dem Barkeeper, das Glas wieder zu füllen. 
 Dieser sah ihn mitleidig an. 
 „Harter Tag?“ 
 „Frauen.“ Christiano leerte das zweite Glas. 
 Der Barkeeper nickte verständig. 
 „Ich will sie küssen, und plötzlich sticht sie mit dem Küchenmesser zu.“ Christiano sagte die Worte mehr zu sich selbst. 
 Der Barkeeper erschrak. Er zeigte auf den roten Fleck auf Christianos Hemd. 
 „Nein, das ist nur der Rotwein, den sie mir ins Gesicht geschüttet hat. Sie hat mich hier getroffen.“ Er hielt die verbundene Hand hoch. 
 Der Barkeeper schüttelte ungläubig den Kopf. 
 „Ihre Geliebte?“ 
 „Meine Frau.“ 
 Die Augen des Barkeepers weiteten sich. 
 „Madonna. Schlafen Sie nachts noch gut?“ 
 Christiano winkte ab. Er hatte keine Lust, diese Unterhaltung fortzuführen. Er trank einen weiteren Grappa und zahlte. 
 Draußen wehte ihm die warme Sommerluft um die Nase. Er schlenderte die Straße hinauf zu seinem Hotel. Was war nur in sie gefahren? Er hatte sie nie zuvor so gesehen. Anna war lebhaft, aber selten vergaß sie sich. Das war bestimmt Helenes Schuld. Annas Großmutter war ihm schon immer suspekt gewesen. Sie stachelte Anna gewiss auf. Plötzlich waren seine Schultern schwer. Seine Wunde pochte. Wie hatte es nur so weit kommen können? 
 Dieses verdammte Foto, dachte er zum hundertsten Mal. Er war kein notorischer Fremdgänger. Vor Anna hatte er seine Freundinnen ständig gewechselt und gedacht, dass er alles erlebt hatte, was es zu erleben gab. Deswegen hatte er auch mit Anna keine Zeit verloren. Sie war seine große Liebe. Was hätte er da noch warten sollen? Aber er hatte sich verkalkuliert. Als er Lucrezia das erste Mal sah, ahnte er, dass sie ihm etwas geben konnte, das er nie zuvor gehabt hatte. Sie war hemmungslos, ohne billig zu sein, leidenschaftlich, ohne verliebt zu sein. Was er mit Lucrezia erlebte, konnte er mit Anna nicht erleben. Denn er liebte Anna. Aber musste er deswegen auf diese Erfahrung verzichten? Er war ein hervorragender Anwalt, weil er sich den Ausgleich für seinen trockenen Beruf im Privatleben suchte. Lucrezia war Annas Freundin. Das hatte ihn immer gestört. Aber er war  leidenschaftlich und liebte das Abenteuer. Warum sich mit weniger zufriedengeben, wenn man alles haben konnte? 
 „Weil man sich ins eigene Fleisch schneiden kann“, murmelte er vor sich hin, als er die Eingangshalle des Hotels betrat. 




4. Kapitel 
 Als Anna am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie keine Muttermilch mehr. Sie ließ sich in einen tiefen Brunnen fallen. Die Wände waren grün gekachelt, wie der Kreißsaal, in dem sie gelegen hatte. Sie streckte die Hände aus, und während sie fiel, glitten ihre Finger an den kalten Kacheln entlang. Als sie den Boden auf sich zukommen sah, hatte sie keine Angst mehr, da war kein Schmerz, keine Verzweiflung mehr, nur noch Leere. An diesem Tag verließ sie das Bett nicht. Sie aß nicht und trank nur das Wasser, das Helene ihr einflößte. Ein paarmal brachte Helene Laura ans Bett. Sie wollte die Hände nach ihr ausstrecken, sie in den Arm nehmen, doch das hätte sie in die Realität zurückgebracht. Sie saß unten auf dem grün gekachelten Boden des Brunnens; der einzige Ort, an dem Frieden war. 
  


 Gegen Mittag kam das Fieber wieder. Ihre Stirn glühte, und Helene legte ihr kalte Wickel auf. Auch unten in dem Brunnen fühlte sie die Präsenz des Schmerzes, der oben lauerte. Sie verkroch sich in eine Ecke und rollte sich dort zusammen. Am Nachmittag kam der Arzt und gab ihr ein Beruhigungsmittel. Anna fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 
  


 Unruhig lief Lucrezia in ihrem Büro hin und her. Christiano war heute noch nicht aufgetaucht. Er hatte eine E-Mail geschickt, in der er mitteilte, von zu Hause aus zu arbeiten. Das war nicht seine Art. Das war noch nie vorgekommen. Eine Unruhe hatte sie befallen, die sie nicht mehr abschütteln konnte. Eine Ahnung davon, dass die Dinge außer Kontrolle zu geraten drohten, lag in der Luft. Lucrezia hasste nichts mehr als Dramen und Gefühlsverstrickungen. Achtzehn Jahre lang hatte sie die theatralischen Gefühlsausbrüche ihrer Mutter ertragen. Alles war ein Drama gewesen und wurde von vielen Tränen begleitet. „Lucrezia, etwas Furchtbares ist passiert. Der Hund der Metzgerin ist heute Morgen überfahren worden“ oder „Jesus Christus und Maria, dein Vater ist noch nicht da. Die Pasta verkocht.“ Wenn Lucrezia die schrecklichen Ereignisse mit einem Achselzucken abtat, war es eine Tragödie, dass die einzige Tochter ein kaltes Herz habe. 
 Jetzt verriet ihr ihre feine Nase, dass sie Gefahr lief, in ein waschechtes Drama verwickelt zu werden. In der Vergangenheit hätte sie sich sofort zurückgezogen. Aber das bedeutete, sich von Christiano zu trennen. Ihr Verhältnis war zu aufregend. Sie wollte es nicht so ohne Weiteres aufgeben. Entschlossen griff sie zum Handy und wählte Annas Nummer. 
 Beim zehnten Piepen meldete sich Helene. 
 „Ich bin Lucrezia, die Freundin von Anna.“ Mehr brauchte sie nicht zu sagen. 
 „Gut, dass Sie anrufen. Sie sind die einzige Vertraute meiner Enkelin. Ihr geht es nicht gut. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch.“ 
 „Das ist ja schrecklich. Wo ist sie? Im Krankenhaus?“ Hinter Lucrezias Stirn arbeitete es. Was war nur passiert? 
 „Nein, zu Hause. Aber sie will einfach nicht das Bett verlassen.“ 
 Entschlossen erwiderte Lucrezia: „Ich komme vorbei.“ 
 „Das wäre gut. Ich bin nämlich am Ende meines Lateins.“ 
  


 Nur unwillig öffnete Anna ihre bleischweren Augen. Etwas verschwommen sah sie Helene in einem giftgrünen Kleid, ein buntes Stirnband hielt ihre roten Haare aus dem Gesicht, neben  ihr stand Lucrezia. Sie trug ein schwarzes Kostüm. Anna schloss wieder die Augen und zog sich die Decke über den Kopf. 
 „Das reicht jetzt“, Lucrezia zog Anna energisch die Decke weg. 
 „Geht weg“, jammerte Anna. Sie war wach. Die Wirklichkeit holte sie ein. Der Schmerz setzte zum Angriff an. Bevor er sie treffen konnte, nahm Lucrezia sie in den Arm. Sie roch das betörende Parfum, Honig und Jasmin. Groteskerweise fiel ihr ein, dass sie schon immer nach der Marke fragen wollte. Der Duft verführte den Schmerz. Sie war geborgen in Lucrezias Armen. Anna öffnete die Augen. Helene verließ das Schlafzimmer und kam kurz darauf mit Laura zurück. Sie legte sie in Annas Bett. Anna betrachtete ihr Baby, das neben ihr strampelte. Sie machte sich von Lucrezia los und nahm Laura in den Arm. Der süße Babygeruch stieg ihr in die Nase. 
 „Ich kann dich nicht mehr stillen“, flüsterte sie kaum hörbar. 
 Lucrezia umarmte sie alle drei. Der Schmerz löste sich in Tränen auf. 
 „Sie hat den Wechsel ganz gut geschafft. Sie beschwert sich noch immer, wenn ich mit dem Fläschchen komme, nimmt es aber schließlich“, erklärte Helene. 
 Annas Antwort ging in Tränen unter. 
 Helene verließ das Schlafzimmer und kam kurz darauf mit einer Tasse Kaffee wieder. Lucrezia reichte Anna den Kaffee. Sie strich ihr die weißblonden Haare aus dem Gesicht, während Anna trank. Die nordischen Farben faszinierten Lucrezia, Annas Porzellanhaut, ihr helles Haar, ihre stahlblauen Augen, ihre weichen Gesichtszüge. Sie wirkte kühl, doch wenn sie sprach, war Wärme in ihrer Stimme. Wie eine Elfe aus einem Märchenbuch, hatte Lucrezia gedacht, als sie sich kennengelernt hatten. Sie war sich sicher gewesen. Eine Frau wie diese würde Christiano nicht betrügen. Sie hatte sich getäuscht. 
 „Es wird alles wieder gut. Du hast sie vier Monate gestillt. Das ist schon reichlich“, redete Lucrezia jetzt beruhigend auf Anna ein, „denk jetzt an dich.“ Sie wusste nicht, woher sie die Worte nahm. Genau diese Art von Situationen verabscheute sie, insbesondere, weil sie ahnte, dass sie an der Situation nicht ganz unschuldig war. 
 Helene nahm Laura auf den Arm. „Ich lass euch mal allein.“ 
 Die Schlafzimmertür schloss sich. Anna starrte an die stuckverzierte Decke. 
 „Ich bin gestern mit dem Messer auf Christiano losgegangen“, erklärte Anna unvermittelt. Sie sah Lucrezia an. 
 Ungläubig lauschte Lucrezia Annas Worten. 
 „Wie bitte?“ 
 „Wir wollten uns aussprechen. Es ist aber eskaliert.“ 
 Widerwillig musste Lucrezia lachen. 
 „Das geschieht ihm recht.“ 
 „Finde ich auch.“ Anna stimmte in ihr Lachen ein. 
 „Du hättest sein Gesicht sehen sollen.“ 
 „Wie hat es sich angefühlt?“, wollte Lucrezia wissen. 
 „Gut, es hat mir Genugtuung gegeben.“ Anna nippte an ihrer Kaffeetasse. 
 Lucrezia ließ sich in die Kissen fallen. Ihre schwarzen Haare ergossen sich über die weißen Laken. Das hätte sie Anna nicht zugetraut. 
 „Wie Schneewittchen, nur mit olivfarbener Haut“, hörte sie Anna sagen. 
 Lucrezia stützte sich auf ihren Ellbogen ab. 
 „Wie bitte?“ 
 „Du, mit den pechschwarzen Haaren auf den weißen Laken.“ 
 „Ach so“, Lucrezia Lächeln verunglückte. Das schöne Kompliment löste augenblicklich Gewissensbisse aus. 
 „Es gerät außer Kontrolle“, sagte Anna leise. 
 Lucrezia sah sie an. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. 
 „Ich weiß“, erwiderte sie nur und ließ sich wieder in die Kissen fallen. 
  


 „Anna, du musst dich beherrschen. Du darfst nicht die Kontrolle verlieren. Denk an dein Kind.“ Helene schaute sie durchdringend an. Anna lag auf der Couch in eine Decke eingerollt. 
 „Ach, und als du Heiner umbrachtest, hast du nicht die Kontrolle verloren?“, gab Anna hitzig zurück. 
 „Nein, ich habe nie einen kühleren Kopf gehabt. Deshalb bin ich auch davongekommen.“ „Bist du das?“ Anna richtete sich auf. 
 Helene zögerte. 
 „Wirklich kommt man nie davon.“ 
 Anna beließ es bei der Antwort und stupste Lauras Wippe an. Laura quiekte vor Vergnügen. Sie war immer noch schwach auf den Beinen. Aber Helene hatte sie aus dem Bett gescheucht. 
 „Erst hat Christiano gedacht, ein lustiger Auftritt würde reichen. Als das nicht zog, hat er angefangen zu pokern“, dachte Anna jetzt laut nach. 
 Helene nickte. Sie strich ihr orangefarbenes Kleid glatt. 
 „Spiel mit und gewinn“, erwiderte sie. 
 Anna dachte über ihre Worte nach. 
 „Verlockend, aber unmöglich. Ich bin keine Spielerin.“ 
 „Nicht mehr.“ 
 Anna dachte an die Anwältin, die mit kühlem Kopf bei Verhandlungen getrickst hatte. So hatte sie auch Christiano kennengelernt. Die Fusion zweier großer Pharmaunternehmen hatte auf der Kippe gestanden. Die Besprechung mit der Gegenseite war entscheidend gewesen. Als sie die Tür zu dem Besprechungszimmer öffnete, hatte Christiano, der die Gegenseite vertrat, aufgesehen. Er hatte seine Brille abgenommen und sie unverhohlen gemustert. Es war das erste Mal, dass sie sich nach unzähligen Telefonaten und E-Mail-Kontakten trafen. Er war ein schöner Mann und sich dessen bewusst. 
 „Ich hatte Sie mir ganz anders vorgestellt“, sagte er fast anzüglich. 
 „Ich mir Sie nicht“, erwiderte sie. So, wie sie es sagte, klang es nicht nach einem Kompliment. Ihr Chef verkniff sich ein Lachen. Christiano sah sie neugierig an. 
 Arroganter Pinsel, hatte sie gedacht, dir werde ich es zeigen. Und das hatte sie dann auch getan. Die Fusion ging zu den Bedingungen ihres Mandanten durch. 
 Nach der Besprechung war Christiano in ihr Büro gekommen. 
 „Du warst gut. Besser als ich. Das passiert mir nicht oft.“ 
 „Mir ist entgangen, dass wir uns duzen. Was machen Sie hier? Sie dürfen hier nicht sein. 
 Diese Räumlichkeiten sind für das Personal bestimmt.“ Sie funkelte ihn an. Seine Arroganz reizte sie. 
 „Was ich nicht darf, hat mich immer schon mehr gereizt.“ Er trat näher. Sie wich nicht zurück. Seine Augen faszinierten sie. Sie waren türkis wie das Karibische Meer. 
 „Ihre Augen ... Sie haben wunderschöne Augen.“ 
 Er sah sie erstaunt an. Ihre entwaffnende Ehrlichkeit hatte etwas Unschuldiges. Er trat zurück. 
 „Gehen Sie heute Abend mit mir essen?“ 
 Sie lächelte. 
 „Heißt das ja?“ 
 Seine Unsicherheit hatte sie gerührt. 
 „Ja“, erwiderte sie. 
  


 Anna seufzte. Helene sah sie noch immer aufmerksam an. 
 „Ich bin ihm nicht mehr gewachsen“, sagte sie schließlich, „Seit zwei Jahren arbeite ich nicht. 
 Er ist gewachsen, ich war schwanger.“ 
 „Das Taktieren verlernt man nicht.“ 
 „Ich bin zu müde.“ 
 „Du musst ja keinen Schlachtplan entwickeln. Sei einfach wachsam. Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit.“ 
 Helene schwieg einen Augenblick. 
 „Lucrezia ist ein nettes Mädchen.“ 
 „Ja, die einzige Freundin, die ich hier habe.“ 
 „Sie ist sehr schön. Ich habe selten eine so sinnliche Frau gesehen ...“ Helene suchte nach Worten und sagte schließlich: „… so zufällig sexy.“ Helene sah Anna an. „Stört es dich nicht, dass sie mit Christiano zusammenarbeitet?“ 
 Anna war irritiert. „Ich verstehe nicht.“ 
 „Ich meine, machst du dir nicht manchmal Gedanken?“ 
 Anna verzog das Gesicht. „Was für Gedanken? Was Besseres kann mir doch gar nicht passieren. Sie hat mir zum Beispiel erzählt, dass seine blutjunge Praktikantin ihm einmal schöne Augen gemacht hat.“ 
 Helene nickte nachdenklich. „Der Spion im feindlichen Lager. Was Besseres kann dir nicht passieren.“ 
  


 Am nächsten Morgen stürmte Lucrezia mit den Worten „Wie doof kann man sich anstellen?“ in Christianos Büro. Sie schmiss die Tür mit einem Knall hinter sich zu. Christiano blickte 
 erschrocken auf. 
 „Kannst du nicht anklo...“ 
 „Sag mir bloß nicht, du hast dich extra so doof angestellt.“ Lucrezia hatte ihre Hände in die Hüften gestemmt. 
 „Ich nehme an, du redest von meinem Gespräch mit Anna. Das geht dich gar nichts an“, entgegnete er ruhig. 
 „So, das geht mich gar nichts an? Das geht mich sehr wohl etwas an. Ich habe nämlich keine Lust, dass du es vermasselst und hinterher bei mir auf der Matte stehst.“ 
 Ihre Wangen waren rot, und ihre Augen blitzten gefährlich. Christiano schob sicherheitshalber den Brieföffner in die Schublade. 
 „Keine Angst, ich werde schon nicht handgreiflich“, giftete Lucrezia, der die Bewegung nicht entgangen war. 
 „Du musst dir keine Sorgen machen. Nichts liegt mir ferner, als bei dir auf der Matte zu stehen. Meine Ehe überlass bitte mir.“ 
 „Dann streng dich an. Wickel sie um den Finger. Das kann doch nicht so schwer sein, das wieder hinzubiegen.“ 
 „Fräulein, hol mal Luft. Du redest von Dingen, von denen du keine Ahnung hast.“ 
 Christianos herablassender Tonfall missfiel Lucrezia. 
 „Ach, und du hast Ahnung von diesen Dingen?“ Ihre Stimme war plötzlich ruhig. Christianos Blick fiel auf die Wasserflasche, die vor Lucrezia stand. In demselben Augenblick griff sie danach. „Vielleicht hast du mehr Respekt vor mir, wenn ich dir die Flasche über den Kopf ziehe. Bei Anna scheint es geklappt zu haben.“ Sie kam drohend um den Schreibtisch herum. Christiano stand blitzschnell auf. Er griff nach ihrer Hand. Dieses Mal war er wachsam. Seit gestern Abend traute er jeder Frau alles zu. Sie wehrte sich, aber er war stärker. Die Wasserflasche fiel auf den Teppichboden und rollte gegen das Bücherregal. Sie sahen sich an. Lucrezias volle Lippen bebten, ihre Wangen glühten, ihre Augen glänzten pechschwarz. „Du bist sehr anziehend, wenn du wütend bist“, sagte Christiano grinsend. Er zog sie an sich. Lucrezia wand sich aus seiner Umarmung. Sie war immer noch verärgert. 
 Ihr Blick fiel auf seine verbundene Hand. 
 „Hätte ich ihr niemals zugetraut, auf dich einzustechen.“ Sie lachte spöttisch und verließ sein Büro. 
  


 Nach dem Mittagessen machte Anna einen Spaziergang mit Laura. Sie schob den Kinderwagen die Anhöhe hinauf. Laura war sofort eingeschlafen. Kastanienbäume erhoben sich majestätisch am Wegrand und verdeckten die alten Palazzi. Die Sonne tauchte die Hausfassaden in ein goldenes Licht. Fast arrogant überblickten sie die Straßenbahnschienen, die zum Bahnhof Cadorna führten. Die Fensterläden waren gegen die Sonne geschlossen. Waren die Menschen in den Wohnungen, die sich dahinter verbargen, glücklich? Sie wohnten in einer der schönsten Gegenden von Mailand. Doch reichte das? Ihre Nachbarin kam ihr entgegen. Ihr Fendi-Schal in gedeckten Beigetönen wehte im Wind. Sie war wie immer wie aus dem Ei gepellt. 
 „Was für ein wunderschöner Tag“, begrüßte sie Anna und nahm ihre große Sonnenbrille ab. Sie beugte sich über den Kinderwagen und überhäufte Laura mit Liebesbekundungen. Dabei strich sie ihr immer wieder über die Wange. 
 „Was für ein schönes Kind!“ 
 „Danke“, murmelte Anna. Sie hasste es, wenn Fremde ihr Baby anfassten. Ihre Nachbarin ging ihr auf die Nerven. 
 „Und so eine schöne Mama. Da ist der Papa sicher stolz. Was für ein vollkommenes Glück.“ Ihre Nachbarin sah sie neugierig an. Anna hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, sie zu schocken. 
 „Ich habe vor ein paar Tagen versucht, den Papa zu erstechen“, erwiderte Anna sachlich. Der Nachbarin klappte die Kinnlade herunter. Anna verkniff sich ein Lachen. 
 „Das war ein Witz“, beeilte sie sich hinzuzufügen. 
 „Seltsamer Humor“, erwiderte die Nachbarin erschrocken. Mit den Worten „Ich muss gehen“ verabschiedete sie sich schnell. 
 Im Weggehen hörte Anna sie murmeln: „Auch im Sommer weiß wie die Wand. Die war mir schon immer suspekt.“ 
 Anna prustete los. Als sie sich beruhigt hatte, trat Ernüchterung ein. Sie folgte mit dem Blick dem Flug eines Schwalbenschwarms, der über den Dächern der Palazzi kreiste. Die Dinge liefen aus dem Ruder. Sie hatte keine Lust, dagegen anzukämpfen. 
 Nach Büroschluss schlenderte Lucrezia an den Kanälen, den Navigli entlang. Sie liebte das romantische Viertel um die Kanäle herum und hatte sich vor Jahren eine kleine Wohnung hier gekauft. Trödelmärkte, Vintage-Geschäfte und gemütliche Kneipen verliehen dem Viertel eine bohemienhafte Atmosphäre. In Gedanken versunken, rempelte Lucrezia eine alte Frau an, die schwer auf ihren Stock gestützt den Weg entlanghumpelte. 
 „Nicht so stürmisch, junge Frau“, schimpfte diese. 
 Lucrezia schreckte auf. „Entschuldigung, ich habe Sie nicht gesehen.“ 
 „Dann würde ich mal zum Augenarzt gehen. Sie sind direkt auf mich zugekommen“, bemerkte die Frau und setzte schon ihren Weg fort. 
 Lucrezia sah ihr ratlos nach. Sie war unkonzentriert und unausgeglichen. Der Streit mit Christiano war übertrieben gewesen. Das passte nicht zu ihr. Sie stritt sich nie mit Männern, außer es war beruflich. Wenn sie ihr auf den Geist gingen, beendete sie einfach das Verhältnis. Dieses Mal nicht. Dieses Mal war anders. Aus der Bäckerei stieg ihr ein köstlicher Duft in die Nase. Die Ladenglocke schellte, als sie die Tür öffnete. 
 Sie betrachtete das Sortiment von Panini, Focaccia und Pizzen. Anna, ihre nordische Elfe, die blass und zerbrechlich in den weißen Bettlaken versank, kam ihr in den Sinn. Ihr wurde schlecht. 
 „Sie wünschen, Schönheit?“ 
 Sie sah den Bäcker an, der hinter dem Tresen stand. Er war Mitte fünfzig, trug seine grauen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Dass seine Frau neben ihm stand, hinderte ihn nicht daran, zu flirten. 
 „Die Focaccia mit Rosmarin ist frisch. Dazu ein wenig Parmaschinken und ein Glas Prosecco. Danach könnte ich für dich kochen, Schönheit. Eine köstliche Pasta. Was sagst du?“ 
 Seine Frau reagierte noch nicht einmal. Lucrezia seufzte. 
 „Nein, danke. Ich habe keinen Appetit mehr.“ 
 Die Bäckerin drehte sich um. Triumphierend sah sie ihren ratlosen Mann an. 
 „Na, das hast du ja toll hinbekommen“, schnauzte sie. 
 Lucrezia konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. 
 „Keine Sorge, Signora, der unwiderstehliche Charme Ihres Mannes hat mir nicht den Appetit verdorben. Ich hab heute einfach keinen guten Tag. Auf Wiedersehen.“ Sie wandte sich ab. 
 „Siehst du, alte Hexe!“, hörte sie den unverbesserlichen Bäcker im Rausgehen sagen. 
 Am frühen Abend waren die Navigli belebt. Hauptsächlich junge Leute füllten die Uferwege auf der Suche nach einem freien Tisch und einem vergnügsamen Abend. Lucrezia lehnte sich an die Uferbalustrade und beobachtete das bunte Treiben. Eine Gruppe junger Mädchen kicherte, als zwei Männer ihnen die freien Plätze an ihrem Tisch anboten. Lucrezia stach ein Pärchen ins Auge. Beide waren mindestens Mitte siebzig. Sie trug ihre Haare hochgesteckt, schwere goldene Armreifen schmückten ihr Handgelenk. Ein grünes Kleid schmeichelte ihrer schmalen Figur. Der Mann trug einen beigefarbenen Leinenanzug. Er griff sanft nach ihrem Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lachte und küsste ihn. 
 Wegbegleiter durch das Leben, dachte Lucrezia. Mit einem Male fühlte sie sich einsam. Jetzt wurde sie auch noch sentimental. Warum hatte dieser Idiot das Foto mit sich herumtragen müssen? Vorher war alles so einfach gewesen. Jetzt war es kompliziert. Das verdarb ihr den Spaß. Aber warum hatte sie ihm auch dieses Foto gegeben? Sie kannte die Antwort. Es hatte ihr nicht gereicht, im Mittelpunkt zu stehen, wenn sie sich sahen. Sie wollte auch in seinen Gedanken sein, wenn sie sich nicht sahen. In seinen erotischen Fantasien, ergänzte sie in 
 Gedanken. Etwas störte sie. Es war nicht flüssig. Als ob ein Ast im Fluss lag und die Strömung aufhielt. Doch sie bekam den Ast nicht zu fassen. Sie stützte sich mit den Armen auf der Mauer ab und blickte auf den Kanal. Ihr kam der Tag der Geburt von Laura in den Sinn. Aschfahl war Christiano geworden, als er an jenem Nachmittag seine Mailbox abgehört hatte. Das Telefon war ihm aus der Hand gefallen und auf dem Boden in seine Einzelteile zersprungen. 
 Sie war erschrocken, hatte gedacht, dass Anna herausgefunden hatte, mit wem er seine Schäferstündchen verbrachte. Für einen Moment war sie erleichtert gewesen, als er ihr erklärte, was passiert war. Doch dann war da nur Entsetzen gewesen. Das hätte nicht passieren dürfen. Es sollte leicht sein wie der Wind, so etwas war da nicht vorgesehen. 
 Sie hatte Christiano einen Whisky eingeschenkt und ihm geholfen, sich anzuziehen. Er war hektisch gewesen, stolperte über ein Stuhlbein und schlug sich den Musikknochen am Türrahmen an. Als er zur Zimmertür herauseilte, steckte er mit nackten Füßen in seinen Schuhen. Sie hatte seine Socken zusammengeknotet und in die Ecke gepfeffert. Dann hatte sie sich einen doppelten Whisky eingeschenkt und heruntergeschüttet. 
 Als sie Anna später im Krankenhaus besuchte, war ihr schlecht gewesen. Sie war Annas Freundin und Christianos Geliebte, zwei Rollen, die sie bisher fein säuberlich getrennt hatte. Lucrezia setzte ihren Weg fort. Vor der Auslage eines Geschäftes blieb sie stehen. Eine schwarze Krokohandtasche stach ihr ins Auge. Sie betrat den Laden und ließ sich die Handtasche zeigen. Die Verkäuferin war eine Farbige. Ihre kurz geschnittenen Korkenzieherlocken standen ihr frech vom Kopf ab. Sie zwinkerte Lucrezia freundlich zu. „Aus den Zwanzigern. Echtes Kroko. In dem guten Zustand sehr selten zu finden.“ 
 Lucrezia wusste, dass die Verkäuferin recht hatte. Sie liebte Vintage jeder Art und hatte selten eine so gut erhaltene Handtasche aus der Zeit gesehen. 
 „Die nehme ich“, entschied sie sich spontan. Dennoch verbesserte sich ihre Laune nicht. 
 Als sie etwas später vor ihrem Haus angekommen war, suchte sie nach dem Schlüssel in der Tasche. Jetzt hätte sie gerne eine Freundin angerufen. Aber sie hatte nicht viele, um genau zu sein, nur eine: Anna. In den letzten zwei Jahren hatte sie sich völlig auf ihre Arbeit und ihre Liebschaften konzentriert. Wenig später betrat sie ihre kleine Wohnung. Sie kickte ihre Schuhe in die Ecke und ging barfuß in die Küche. Der Natursteinboden war angenehm kühl unter ihren Füßen. Sie nahm die Flasche Weißwein aus dem mintfarbenen Kühlschrank im Sechzigerjahre-Design. Lucrezia hatte die Wohnung im Vintage-Stil eingerichtet. Der alte Gasherd war schon in der Wohnung gewesen, als sie sie gekauft hatte. Neben dem kleinen Weichholztisch stand eine weiß getünchte Kredenz mit einem Porzellanservice, das sie auf einem Antikmarkt erstanden hatte. Es war etwas stickig, und sie öffnete das Fenster. Der Geruch von gebratenem Knoblauch stieg ihr in die Nase. Das Fenster überblickte den Innenhof des Palazzos. Irgendwo lief ein Radio. Gedankenverloren stieß sie auf dem Weg ins Wohnzimmer gegen die alten Holzstiegen, die zu ihrem Schafzimmer führten. 
 „Verdammt“, entfuhr es ihr. Sie rieb sich den Kopf. Nachdem sie auch im Wohnzimmer die Fenster geöffnet hatte, setzte sie sich mit dem Glas Wein auf die lila Samtcouch. Sie zündete eine Kerze an und starrte in die Flamme. Irgendjemand würde sich die Finger verbrennen. Nur wer? Ihr lief es eiskalt den Rücken herunter. 
  


 Annas Handy zeigte eine neue Nachricht an. Sie nahm die gekühlte Wasserflasche aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas ein. Während sie trank, hörte sie ihre Mailbox ab. 
 „Anna, ich bin es, Paul. Wir haben lange nichts mehr voneinander gehört. Bist du immer noch die messerscharfe Anwältin, die ich kenne? Dann hab ich vielleicht was für dich. Ruf mich an!“ 
 Sie hörte die Nachricht zweimal ab. Dann setzte sie sich nachdenklich auf die Couch. Seit sie nach Mailand gezogen war, hatte sie von Paul nichts mehr gehört. Im Studium war er ihr bester Freund gewesen. Vor ihrem Umzug nach London hatten sie in ihrer Lieblingsbar in Hamburg zwei Flaschen Rotwein geleert. Als Paul das letzte Glas leer getrunken und auf dem Tresen abgestellt hatte, hatte er sie angesehen und gefragt: „Warum versuchen wir es nicht einfach miteinander?“ 
 Erst war sie verdutzt gewesen. Dann hatte sie ihn statt einer Antwort geküsst. 
 Sie waren zu ihr nach Hause gegangen, auf ihr Bett gefallen und hatten sich alle Mühe gegeben, wild und leidenschaftlich zu sein. Zwischen zwei Küssen war ihr Blick an dem Fernseher hängen geblieben, den Paul ihr geliehen hatte. 
 „Du musst den Fernseher mitnehmen“, sagte sie unvermittelt. 
 Er hatte sie erstaunt angesehen. 
 „Wie bitte?“ 
 „Du musst den Fernseher mitnehmen“, wiederholte sie. „Ich ziehe morgen nach London. Du musst ihn heute Abend mitnehmen. Am besten jetzt gleich.“ Sie machte sich von ihm los, stand auf und sah auf ihn herab. 
 Er hatte sie erst entrüstet angesehen, schließlich aber nur „Wird gemacht“ gemurmelt. Als er mit dem schweren Fernseher in ihrem Türrahmen stand, meinte sie Erleichterung in seinen Augen zu sehen. 
 Das war die Geschichte mit Paul gewesen. Paul war heute Partner in einer Boutiquekanzlei, die sich hauptsächlich auf Wettbewerbsrecht spezialisiert hatte. 
 Und jetzt hatte er sie angerufen. Es fühlte sich gut an. 
 Was er wohl wollte? Spontan griff sie zum Handy und wählte seine Nummer. 
 „Anna, wie schön!“ Seine Stimme löste eine Sehnsucht in ihr aus. Eine Sehnsucht nach alter Vertrautheit. 
 „Wie geht es dir?“, fragte sie. 
 „Gut. Bei mir ist alles beim Alten. Außer dass ich Vater werde.“ Er machte eine Pause. 
 „Paul! Das ist wundervoll. Aber ...“ 
 „Ich habe Maya erst vor sechs Monaten kennengelernt. Ich weiß, es ist Wahnsinn, aber ich platze vor Glück.“ 
 „Ich freue mich für dich.“ 
 „Wie geht es dir? Wir haben schon so lange nichts mehr voneinander gehört. Du hast eine Tochter, nicht wahr?“ 
 Sie zögerte. Schließlich sagte sie nur: „Gut. Laura ist ein kleines Wunder.“ 
 „Mein Gott, wir sind erwachsen geworden. Dein Mann muss verrückt nach ihr sein. Wie hat er die Geburt überlebt? Davor habe ich schon Bammel.“ 
 Anna schluckte. Sie atmete tief ein und aus. 
 „Er war ergriffen.“ Noch während sie die Worte aussprach, begriff sie, dass es genau diese Emotion war, die sie gerne mit Christiano geteilt hätte. Tränen füllten ihre Augen. Mit einer ruppigen Handbewegung wischte sie sie weg. 
 „... warum ich eigentlich angerufen habe.“ 
 Anna konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. 
 „Meine Kanzlei vertritt ein Private-Equity-Haus, das in ein italienisches Unternehmen investieren möchte, das kurz vor dem Aus steht. Leider haben wir festgestellt, dass die Fusion bei der Europäischen Kommission angemeldet werden muss. Es ist eine reine Formsache, da keine wettbewerbsrechtlichen Bedenken bestehen. Jedoch droht dieses Verfahren den Deal zu vereiteln.“ 
 „Die Freigabe kommt erst, wenn die Banken die Kredite haben platzen lassen“, vollendete Anna Pauls Darstellung. 
 „Richtig. So eingerostet bist du doch gar nicht.“ 
 „Das hätte auch meine Großmutter erraten können.“ 
 „Immer zu bescheiden, ihr Frauen.“ 
 „Und ihr Männer könntet mit der Führung der Welt betraut werden und würdet nicht eine unruhige Nacht verbringen.“ 
 „Früher warst du nicht so zynisch.“ 
 Anna stockte, stimmte das? Doch bevor sie ihren Gedanken weiterverfolgen konnte, setzte Paul fort: „Eine Mailänder Kanzlei vertritt das italienische Unternehmen. Die meiste Arbeit wird von den Italienern bewältigt, die Anmeldung entwerfen und so weiter. Unsere Mandanten haben aber noch nie mit einer italienischen Kanzlei zusammengearbeitet und würden gerne jemanden vor Ort haben, der ihnen auf die Finger schaut.“ Er hielt inne. 
 „Und da hattest du an mich gedacht?“ Anna war sprachlos. 
 „Du bist die beste Wettbewerbsrechtlerin, die ich kenne, du lebst in Mailand und sprichst Italienisch.“ 
 „Paul, ich weiß zu schätzen, dass du so viel von mir hältst, aber es geht nicht. Ich habe die kleine Laura und bin seit zwei Jahren aus dem Job.“ 
 „Du könntest die meiste Zeit von zu Hause aus arbeiten, und wenn du wirklich mal rausmusst, nimmst du dir eine Kinderfrau. Über deinen Stundensatz werden wir uns einig werden.“ 
 „Ich bin diesem Job nicht mehr gewachsen“, protestierte sie. 
 „Sag, dass du es dir überlegst“, flüsterte eine Stimme ihr ins Ohr. Anna zuckte zusammen. Sie hatte gedacht, dass Helene ihren Mittagsschlaf hielt. 
 „Anna, bist du noch da?“ 
 „Ich überleg es mir.“ 
 „Gut. Ich komme in den nächsten Tagen nach Mailand, um mich mit den Anwälten und ihrem Mandanten zu treffen. Es wäre gut, wenn du es dir bis dahin überlegt hast und mit zu dem Treffen kommst.“ 
 Plötzlich befiel sie eine Unruhe. „Um welche Kanzlei geht es?“ 
 „Ambrosio & Partner.“ 
 Ein elektrischer Schlag durchzuckte sie. 
 „Wer ist der Partner?“, fragte sie schwach. 
 „Warte mal.“ Sie hörte das Rascheln von Papier. „Hier ist es. Es ist ...“ Paul hielt inne. 
 „Christiano Rumi.“ 
 Anna ließ sich auf das Sofa fallen. 
 „Anna? Was ist denn? Kennst du ihn?“ 
 Das ist mein Mann, dachte sie und erwiderte: „Nein, ich kenne ihn nicht.“ 
  


 „Das ist deine Chance, ihm zu zeigen, wo es langgeht.“ Ihre Großmutter hatte die Hände in die Hüften gestemmt. 
 Anna badete Laura. 
 „Das ist die Chance, mich noch mehr erniedrigen zu lassen. Reich mir mal das Haarwaschmittel.“ 
 Helene nahm eine Flasche aus dem Badezimmerregal. 
 „Blödsinn. Du bist gut, besser als er.“ 
 „Und wenn schon. Wenn ich Paul mitteile, dass er mein Mann ist, bin ich draußen.“ Anna hielt Laura mit einer Hand fest und seifte ihr mit der anderen den Kopf ein. Paul hatte ihren Mann nie getroffen. Christiano und sie hatten alleine in einer kleinen Kapelle in der Toskana geheiratet. Sie hatte ein schlichtes Kleid mit alter Spitze getragen und eine Margerite im offenen Haar, Christiano einen Anzug ohne Krawatte. Viele hatten nicht verstanden, warum sie noch nicht einmal ihre Familie dabeihaben wollten. 
 „Nur wir und unsere Liebe“, hatte Christiano gesagt, und sie hatte ihn noch mehr geliebt. „Bisher hast du es ihm verschwiegen“, gab Helene jetzt schmunzelnd zu bedenken. 
 Anna hob Laura aus dem Bad und wickelte sie in ein Handtuch ein. 
 „So etwas fliegt immer auf.“ 
 „Wie denn? Paul hat Christiano nie getroffen, und du hast nach der Heirat deinen Mädchennamen beibehalten. Dumm wäre nur, wenn die Besprechung in Christianos Kanzlei stattfindet.“ 
 „Ich muss es ihm sagen. Er ist mein Freund“, beharrte Anna. 
 Ihre Großmutter hob die Augenbrauen. 
 „Was ist, wenn ich jämmerlich versage? Ich bin seit zwei Jahren aus dem Job.“ Anna sah Helene an. 
 „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.“ 
 „Es wäre letztlich doch nur ein dummes Spiel.“ Anna biss Laura sanft in die nackten Speckbeinchen. Dann tröpfelte sie Babyöl auf ihre Hände und begann Laura einzureiben. 
 „Was ist im Leben schon nicht gespielt?“, fragte Helene. 
 Laura fixierte einen Punkt an der Decke. Vergnügt quietschte sie. Ein zärtliches Lächeln ergriff Annas Gesicht. 
 Sie drehte sich zu ihrer Großmutter und erwiderte mit einem Blick auf Laura: „Das ist kein Spiel.“ 
 „Bis sie groß ist.“ 
 „Musst du immer das letzte Wort haben?“ 
 „Ja. Das war mir jahrzehntelang nicht vergönnt.“ 
 Anna lachte. „Das letzte Wort hatte immer Heiner. Kaum zu glauben, dass er abends, wenn er nach Hause gekommen war, eine Stunde lang nicht angesprochen werden durfte.“ 
 „Wofür ich dankbar war. Was hätte ich schon groß mit ihm besprechen sollen?“ Dann lachten sie, und Laura lachte mit. 
 Lucrezia lief rastlos in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Sie ließ sich auf ihr weiß getünchtes Eisenbett fallen. Ihr Blick wanderte von den bunten Kissen, die gegen das aufwendig geschwungene Kopfteil lehnten, zu der Holzbalkendecke. Die innere Unruhe war unerträglich. Hastig stand sie wieder auf und blieb mit ihrem Armreif in dem Moskitonetz hängen, das über dem Bett hing. Ungeduldig riss sie sich los. Sie öffnete ihren Kleiderschrank und zog ein schwarzes Negligé und halterlose Strümpfe an. Im Radio sang Paolo Conte. Sie drehte die Musik lauter und zündete ein Räucherstäbchen an. Als sie sich im Standspiegel betrachtete, strich sie über die Spitze. Er war in seinem Hotelzimmer. Es würde eine Überraschung sein. Sie schminkte sich die Lippen rot und die Augen dunkel. Über das Negligé zog sie einen Trenchcoat. Sie sprühte sich verschwenderisch mit ihrem Parfum ein. Ein No-Name-Produkt, das sie in einem Duftladen im Naviglie vor Jahren entdeckt hatte. Sie schnappte sich ihre neue Handtasche und schloss die Wohnungstür hinter sich. 
  


 Christiano stand im Aufzug und drückte die Taste mit der Nummer fünf. Er musste einen Weg finden, Anna zu besänftigen. Ein Blick auf seinen Verband verriet ihm, dass dies nicht so einfach werden würde. Er verzehrte sich nach Laura. Warum hatte er nur diesen blöden Brief in seiner Aktentasche gelassen? Warum hatte er sich überhaupt auf Lucrezia eingelassen? Er kannte die Antwort. Sie hatte ihn von Anfang an gereizt. Monatelang hatte er sie gemieden, bis sie eines Tages in seinem Büro gestanden hatte. 
 „Ich möchte gerne mit Ihnen zusammenarbeiten. Sie sind der Beste. Von Ihnen will ich lernen.“ Sie hatte ihn offenherzig angelächelt. Er hatte sie auf einem seiner Projekte eingesetzt. Lucrezia hatte ihre Aufgabe mit Bravour gemeistert. Mit ihr zu arbeiten war eine Freude. Sie war stets gelassen, ohne unprofessionell zu sein. Ihr heiteres Wesen war ansteckend. Sie wäre die perfekte Mitarbeiterin gewesen. Es waren die zufälligen Gesten, die viel mehr versprachen. Wenn sie nachdachte, fuhr sie sich mit der Zunge über die vollen Lippen oder ließ ihre schwarzen Haarsträhnen durch ihre stets rot lackierten Fingernägel gleiten. Wenn sie neben ihm saß, strich ihm ihr Parfum um die Nase, benebelte seine Sinne. Ihre langen Röcke und hochgeschlossenen Blusen beflügelten seine Fantasie. Als sie eines Abends in seinem Büro stand und ihm die Argumente präsentierte, mit denen sie einen Vorwurf der Preisabsprache entkräften konnten, hatte er sich mitreißen lassen. Sie war aufgeregt gewesen, und als sie fertig war, hatten ihre Wangen geglüht. Erwartungsvoll hatte sie ihn angesehen. Er hatte sie geküsst. 
  


 Die Aufzugstür öffnete sich, und Christiano trat in den Korridor hinaus. In seinem Zimmer schenkte er sich einen Grappa ein. Anna war und blieb diejenige, mit der er zusammenleben wollte. Das Feuer zwischen ihm und Lucrezia würde letztlich erlöschen. Es klopfte an seiner Zimmertür. Er sah auf die Uhr. Wer konnte das sein? 
 „Ja bitte?“ 
 „Zimmerservice, ich habe den Schlüssel vergessen.“ 
 Er erkannte ihre Stimme sofort. Er hätte sie wegschicken sollen. Aber die Neugierde war zu groß. 
 Als Christiano die Tür öffnete, legte Lucrezia, ohne ein Wort zu sagen, die Arme um seinen Hals. Er befreite sich von ihren Armen und setzte an, etwas zu sagen. 
 „Nicht jetzt“, sagte sie und legte ihm den Finger auf die Lippen. Dann öffnete sie ihren  schwarzen Trenchcoat. 
 „Es ist warm geworden“, sagte sie und lächelte. 
 Er schüttelte schmunzelnd den Kopf und zog sie zu sich heran. 
  


 Anna ging durch die Supermarktreihen, als sie eine SMS von Paul erhielt. Er brauchte eine Antwort bis zum Abend. Er teilte ihr auch Ort und Zeit der Besprechung mit. Sie fand in den Büros von Christianos Mandanten statt. Dort bestand keine Gefahr, dass jemand sie erkannte. Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Es war Christiano. Sie zögerte. Schließlich nahm sie ab. 
 „Guten Morgen. Interessiert dich gar nicht, ob ich verblutet bin?“, fuhr er sie an. 
 „Offensichtlich nicht“, bemerkte sie trocken. 
 „Das ist doch ...“ Christiano blieb die Luft weg. „So einfach kommst du nicht davon.“ 
 „Oh doch. Jedem Richter würde es leidtun, dass ich nur deine Hand getroffen habe.“ 
 „Was soll das denn heißen? Welcher Richter?“ 
 „Der Scheidungsrichter.“ Anna erschrak über ihre eigenen Worte. So weit hatte sie nicht gehen wollen. Der Beutel fiel ihr aus der Hand. Die Pfirsiche kugelten über den Boden. 
 „Mist“, entfuhr es ihr. Sie ging in die Hocke und versuchte die Pfirsiche zusammenzusuchen. 
 „Anna, das ist doch nicht dein Ernst. Können wir nicht in Ruhe miteinander sprechen?“ 
 „Ich habe von unseren Gesprächen bis auf Weiteres die Nase voll.“ 
 „Und ich erst“, erwiderte er beleidigt und legte auf. Entschlossen pfefferte sie das Handy in ihre Tasche. Sie nahm eine Milch aus dem Regal und legte sie in das Netz unter dem Kinderwagen. Laura sah sie sehnsüchtig an und quengelte. Sie nahm sie auf den Arm. 
 „Was soll ich nur tun, Herzchen?“ 
 Laura quietschte. Annas Herz füllte sich mit süßer Liebe. Sie gab ihr einen Kuss. Christianos seliger Blick, als er Laura im Arm gehalten hatte, kam ihr in den Sinn. Das Wort „Scheidung“ schwirrte ihr im Kopf herum. Konnte sie sich das vorstellen? Sie wusste es nicht. Sie befand sich im Niemandsland, dort, wo Enttäuschung und Hoffnung, Schmerz und Freude, Betrug und Verzeihung Hand in Hand gehen. Dort, wo man sich nicht fragt, was danach kommt. Sie brauchte Gewissheit, musste verstehen, ob Christiano es ernst meinte, ob es wirklich nur ein Ausrutscher gewesen war. Sie musste wissen, ob er sie noch liebte und respektierte. Und nicht nur das, sie musste wissen, ob sie sich selbst noch respektierte. 
 Entschlossen holte sie mit der freien Hand ihr Handy aus der Tasche. Sie schrieb Paul eine SMS, in der nur stand: „Ich mache es. A.“ 
 Einen Augenblick zögerte sie. Hinterging sie nicht auch Paul, wenn sie ihm verschwieg, dass Christiano ihr Mann war? War die Wahrheit verschweigen nicht auch eine Lüge? Aber Pauls Angebot erschien ihr wie ein Wink des Schicksals, eine Hand, die ihr gereicht wurde. Wenn sie sie nicht ergriff, würde sie vielleicht nie wieder aufstehen. 
 Sie drückte die Sendetaste. 




5. Kapitel 
 Christiano warf wütend den Hörer auf die Gabel. 
 „Verdammt!“, rief er laut. Dieser arrogante deutsche Anwalt wollte einen deutschen Wachhund auf sie hetzen. Er hasste es, bevormundet zu werden. Eine Frau, hatte er gesagt, na, der würde er es schon zeigen. 
 „Alles in Ordnung?“ Lucrezia war in sein Büro getreten, ohne dass er es gemerkt hatte. 
 „Kannst du nicht anklopfen?“, fuhr er sie grob an. 
 Sie lächelte unbeeindruckt. „Was ist los?“ 
 Er erzählte ihr, was passiert war. 
 „Eine deutsche Anwältin, die in Mailand lebt. Wer kann das sein?“ Christiano schüttelte ratlos den Kopf. „Alle, die ich kenne, kommen nicht in Betracht.“ 
 „Dann kann es niemand Besonderes sein“, räumte Lucrezia ein. 
 „Mir ist egal, wer es ist. Ich habe nur keine Lust, Zeit damit zu verlieren, jemanden in seine Schranken zu verweisen.“ 
  


 „Pass auf dich auf.“ Helene sah Anna prüfend an. 
 Anna drückte Laura fest an sich. Es machte ihr Angst, dass Helene abreiste. Ihre Anwesenheit hatte ihr Sicherheit gegeben. 
 Helene strich ihr über das Haar. 
 „Auf der Rückreise schau ich noch einmal vorbei.“ Sie hob Annas Kopf und sah sie prüfend an. 
 „Mach keine Dummheiten.“ 
 Anna nickte. 
 „Keine Messerstechereien mehr, Fräulein“, fügte Helene mit Nachdruck hinzu. 
 Anna verzog das Gesicht. Sie wollte nicht mehr daran denken. Vor dem Einschlafen hatte sie immer Christianos Blut auf den weißen Küchenfliesen vor Augen. Doch das war nicht das Beunruhigende. Das Beunruhigende war, dass sie dabei Genugtuung empfand. 
 Die Türschelle hallte schrill durch das Haus. 
 Sie zuckten zusammen. 
 „Das Taxi“, sagte Anna überflüssigerweise. 
 Helene griff nach ihrem Koffer. 
 Sie küsste Anna auf die Stirn und gab Laura einen Kuss auf die Wange. 
 Dann fiel die Tür ins Schloss. Die Leere breitete sich um Anna herum aus. Sie waren alleine. 
  


 Abends saß Anna auf der Couch und starrte in die Nacht. Sie hatte die Fenster geöffnet. Es war ein lauer Sommerabend. Bald würde es heiß werden. Laura schlief. Eine Traurigkeit befiel sie. Sie fühlte sich getrennt von ihrer Tochter. Die innige Beziehung des Stillens fehlte ihr. Sie griff nach dem Handy und rief Christianos Nummer auf. Sie zögerte. Wenn sie jetzt zurückruderte, war es nur eine Frage der Zeit, bis er sie wieder betrog. Dieses Mal hatte sie ihre Muttermilch verloren. Was würde das nächste Mal passieren? Sie musste das durchziehen, obwohl sie keine Ahnung hatte, was „das“ eigentlich genau bedeutete. Statt Christianos Nummer wählte sie Lucrezias. Sie nahm nach dem zweiten Klingeln ab. 
 „Willst du nicht auf ein Glas Wein vorbeikommen?“ Anna sehnte sich nach Gesellschaft. 
 „Eigentlich bin ich an den Schreibtisch gefesselt.“ 
 „Uneigentlich?“ Hoffnung keimte in Anna auf. 
 „Habe ich Lust, mit meiner besten Freundin ein Glas Wein zu trinken.“ 
 „Super! Wann kommst du?“, fragte Anna freudig. Der lange, einsame Abend nahm eine angenehme Wende. 
 „In einer halben Stunde bin ich bei dir. Hast du schon gegessen? Ich könnte unterwegs eine Pizza mitbringen.“ 
 „Perfekt!“ 
 Anna legte auf und ging in die Küche. Sie nahm eine Flasche Prosecco aus dem Kühlschrank. Als sie die Gläser aus der Anrichte nahm, fiel ihr Blick auf den Tomatenfleck an der Wand. Er prangte dort wie ein Mahnmal. Sie zuckte zusammen. Schnell wandte sie sich ab und öffnete die Flasche. 
  


 Lucrezia stellte einen Aktenordner in das Regal und fuhr ihren Computer herunter. Sie hatte das Bedürfnis, mit Anna zusammenzusitzen und vertraute Gespräche zu führen. Ohne anzuklopfen, öffnete Christiano mit einem Schwung ihre Tür. 
 „Wie weit bist du mit der Anmeldung? Das meiste dürften wir von alten Anmeldungen kopieren können.“ 
 „Ich bin dran“, erwiderte Lucrezia kurz und nahm ihre Handtasche. 
 Christiano sah stirnrunzelnd auf die Uhr. 
 „Du gehst schon?“ 
 „Ja, ich treffe mich mit Anna.“ 
 „Wie bitte?“ 
 „Du hast richtig gehört.“ Ein leichter Unmut machte sich in ihr breit. 
 „Findest du nicht, dass das unangemessen ist?“ 
 „Weil sie deine Frau ist und wir ein Verhältnis haben?“, fragte Lucrezia provokativ. 
 „Weil wir morgen eine wichtige Besprechung haben und wir unter massivem Zeitdruck stehen werden, die Fusion anzumelden“, entgegnete Christiano scharf. 
 „An Anna denkst du wohl gar nicht“, konterte sie. 
 „Ach, und du denkst vielleicht ein bisschen zu viel an sie. Meinst du nicht, dass du die allerletzte Person auf der Erde bist, die sie als Freundin haben sollte?“ 
 „Du hast gewusst, worauf du dich einlässt.“ Lucrezia ging an ihm vorbei und ließ ihn im Büro stehen. 
 „Lucrezia“, rief er ihr hinterher. „Ich untersage dir, zu ihr zu gehen.“ 
 Sie drehte sich um. „Glaubst du ernsthaft, dass ich auf dich höre?“ Sie lachte ihn aus. 
 Er holte sie ein und fasste sie an den Schultern. Eine Kollegin kam vorbei und runzelte die Stirn. Christiano lockerte den Griff und grüßte sie. 
 Dann wandte er sich wieder Lucrezia zu und sagte mit gesenkter Stimme: „Ich will nicht, dass du weiter eine Freundschaft mit ihr unterhältst. Das ist nicht fair.“ 
 „Ach, und ihr jetzt meine Freundschaft zu kündigen, wo sie mich am meisten braucht, das wäre fair?“, zischte sie zurück. 
 „Sie braucht eine richtige Freundin, nicht eine, die sie hintergeht.“ 
 „Ich glaube nicht, dass du dich als Moralapostel aufspielen kannst.“ Sie funkelte ihn an. 
 Dann sagte sie laut: „Wie geht es übrigens deiner Hand?“ Sie lachte und ließ ihn stehen. 
 Als Lucrezia schon die Etagennummer drücken wollte, öffnete sich die Aufzugstür noch einmal, und eine elegante ältere Frau trat herein. 
 „Nehmen Sie mich mit?“ Die Frau sah sie neugierig an. Ein Schwall Chanel No. 5 nahm Lucrezia den Atem. 
 „Natürlich. Welche Etage?“ 
 „Nummer fünf.“ 
 „Wie ich.“ Lucrezia drückte auf die Fünf. 
 „Ach, besuchen Sie die Rumis?“ 
 „Ja. Anna ist meine Freundin“, sagte Lucrezia zögernd. Sie mochte neugierige Leute nicht. 
 „Wie schön! Wie gerne hätte ich eine Freundin. Aber ich bin alleine. Wissen Sie“, sie beugte sich vertraulich vor, „ich habe nie geheiratet. Bis heute bedauere ich, keine Kinder zu haben. Schon oft habe ich Ihre Freundin gebeten, mir die Kleine zu bringen, aber sie vertraut mir wohl nicht.“ Sie sah Lucrezia abwartend an. 
 „Die Kleine ist sehr schüchtern“, erwiderte Lucrezia geistesgegenwärtig. 
 „Wissen Sie, Ihre Freundin scheint es momentan nicht leicht zu haben“, die Frau beugte sich vertrauensvoll vor. „Er ist wohl ausgezogen. Ich bin ihr neulich begegnet, und sie war seltsam.“ 
 Der Aufzug kam mit einem Ruckeln zum Stehen. 
 Lucrezia öffnete schnell die Tür und trat in den Flur. 
 „Meiner Freundin geht es bestens. Machen Sie sich keine Sorgen. Guten Abend.“ 
 „Guten Abend.“ Lucrezia spürte ihre neugierigen Blicke im Rücken. Sie war froh, als Anna die Tür öffnete. 
  


 Eine halbe Flasche Prosecco und eine Pizza Capricciosa später atmete Lucrezia tief die Abendluft ein. Sie hatte Anna nichts von der Nachbarin erzählt. Das würde sie nur beunruhigen. Der Duft des Jasmins betörte sie, der Prosecco machte sie übermütig. Auf der Terrasse hoch oben über den Problemen waren Christianos Vorwürfe weit weg. Lucrezia gelang es, zu glauben, dass sie Anna nichts wegnahm, dass sie sich nur nahm, was Christiano nicht mit Anna teilen konnte. Der Himmel war in blutrote Farben getränkt. Die Dächer der Stadt zeichneten sich schwarz davor ab. Der Teufel ritt sie. 
 „Ich habe eine Affäre.“ Sie sah Anna an. 
 „Das ist nichts Neues. Du hast immer irgendwelche Affären.“ Anna hatte den Blick in die Ferne gerichtet. 
 „Ja, aber dieses Mal ist es anders. Es ist an der Zeit, sich zu trennen, aber ich tue es nicht.“ 
 „Wer ist es?“ 
 „Ein Anwalt.“ Lucrezia machte eine Pause. Jetzt war sie so weit gegangen. Jetzt musste es sich auch lohnen. 
 „Er ist verheiratet.“ Sie traute sich dann doch nicht, Anna in die Augen zu sehen. 
 „Verheiratet?“, presste Anna hervor. 
 „Ja, ich wollte es dir nicht erzählen, weil du diese Probleme mit Christiano hast.“ Lucrezia sah Anna jetzt doch an. Annas Gesichtszüge waren angespannt. 
 „Ich bin vielleicht wirklich nicht die Richtige, mit der du dies besprechen solltest“, erwiderte Anna vorsichtig. 
 „Es tut mir leid.“ Die Sonne war untergegangen. Ein kühler Wind zog auf. Lucrezia verwünschte sich. Warum hatte sie nicht den Mund gehalten? Weil sie niemand anders hatte,  dem sie vertraute, gab sie sich selber zur Antwort. Sie stellte den Prosecco auf dem Beistelltischchen ab. Er schmeckte ihr nicht mehr. 
 „Was willst du von ihm?“, fragte Anna. 
 „Sex, Abenteuer, den ultimativen Kitzel.“ 
 „Liebe?“ 
 „Du kennst mich doch.“ 
 „Eben darum. Warum trennst du dich nicht, wenn es kompliziert wird?“ 
 „Ich finde nicht den richtigen Augenblick. Ich kann mich nicht zu einer Entscheidung durchringen.“ 
 „Was will er von dir?“ 
 Lucrezia wusste, dass Anna diese Antwort viel bedeutete. 
 „Sex, Abenteuer, den ultimativen Kitzel.“ 
 „Du hast neulich aus Erfahrung gesprochen, als du mir erklärtest, was Christiano an dieser Frau findet“, stellte Anna fest. 
 „Ja“, erwiderte Lucrezia. Ihre wurde plötzlich heiß. Sie öffnete den ersten Knopf ihrer schwarzen Seidenbluse. 
 „Warum ist es kompliziert geworden?“, fragte Anna jetzt vorsichtig. 
 „Weil es nicht mehr leicht wie der Wind ist. Vielleicht fehlt mir etwas. Vielleicht sehne ich mich nach etwas ...“ Lucrezia fehlten die Worte. 
 „Beständigkeit, Vertrauen, Liebe“, half Anna. 
 Lucrezia sah in die Ferne. Vor ihren Augen tanzten Annas Worte. Vielleicht war es das. Die Liebschaften, die Unverbindlichkeit reichten ihr nicht mehr. 
 „Vielleicht“, antwortete sie vorsichtig. 
 „Mit diesem Mann?“ Lucrezia entging nicht, wie Anna sich bemühte, ihrer Stimme die Schärfe zu nehmen. 
 „Nein, nicht mit ihm. Aber vielleicht mit einem anderen.“ Lucrezia sah Anna an. 
 „Es tut mir leid, dieses Gespräch ist schwierig für dich. Ich bin eine schlechte Freundin, darauf keine Rücksicht zu nehmen.“ Lucrezia hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Manchmal gingen mit ihr die Pferde durch. 
 „Nein, das ist schon in Ordnung. Du bist keine schlechte Freundin. Du bist meine beste Freundin.“ Anna berührte sie am Arm. Aber Lucrezia spürte ihre Distanz. Für einen Augenblick wurde sie sich der Leere bewusst, die Anna in ihrem Leben hinterlassen würde. 
 „Bitte, Anna, ich habe nie versucht, einer anderen Frau den Mann auszuspannen. Ich habe den Männern gegeben, was sie zu Hause nicht bekommen konnten. Verstehst du?“ 
 „Schon gut. Ich weiß. Ich lebe nicht auf dem Mars. Diese Sache mit Christiano hätte mich vielleicht auch gar nicht so getroffen, wenn es nicht an der Geburt von Laura passiert wäre. Wenn es nicht passiert wäre, als ich schwanger war. Da hätte ich schon von ihm erwartet, dass er seine Abenteuerlust, wie du es nennst, im Zaum hält.“ 
 „Zu Recht. Das war falsch. Aber Menschen machen Fehler, auch schlimme Fehler.“ „Ja, aber manche Fehler kann man nicht mehr gutmachen“, sagte Anna leise. 
 Lucrezia lief ein Schauer über den Rücken. 
 „Vielleicht solltest du diesen Abenteuern ein Ende setzen und dich ernsthaft auf jemanden einlassen, dich in jemanden verlieben?“, schlug Anna vor. 
 „Vielleicht. Nur habe ich immer die Ehe meiner Eltern vor Augen. Mein Vater war ein Hafenarbeiter. Sein Defizit an Autorität machte er zu Hause wett. Von morgens bis abends  kommandierte er uns herum. Saß er in seinem Ohrensessel und das Telefon klingelte auf dem Tischchen neben ihm, rief er meine Mutter. Sie eilte aus einer anderen Ecke des Hauses heran, nur um ihm atemlos den Hörer zu reichen. Es war meistens für ihn. Sie zahlte es ihm mit unaufhörlichem Jammern heim. Beide beteuerten, sich zu lieben. Ich rollte mich auf der Couch zusammen und hielt mir die Ohren zu. Ein eigenes Zimmer hatte ich nicht. Damals habe ich mir geschworen, mich nie zu verlieben.“ Sie schauderte noch immer, wenn sie an die bedrückende Wohnung in dem sizilianischen Fischerdorf dachte. Das Wohnzimmer mit den Möbeln aus den Zwanzigern, die ihre Mutter von ihren Eltern geerbt hatte, das Marienbild über der Anrichte, die abgesessene Couch mit dem verblichenen roten Bezug. Eine eisige Hand legte sich um ihren Hals. Sie schnappte nach Luft. 
 „Alles in Ordnung?“ Anna hatte ihre Hand genommen und sah sie besorgt an. 
 „Hast du einen Grappa für mich?“ Lucrezia war blass geworden. 
 „Natürlich.“ Anna stand auf und kam kurz darauf mit einem Glas zurück. 
 Lucrezia trank die klare Flüssigkeit in einem Zug leer. 
 Langsam kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück. 
 „Nicht alle Beziehungen sind so wie die deiner Eltern“, gab Anna zu bedenken. 
 „Aber die meisten. Eine Beziehung bedeutet Verzicht, sich zu verbiegen.“ 
 „Wann hast du dich das letzte Mal verliebt?“ 
 „Noch nie.“ 
 „Wie bitte?“ 
 „Ich habe noch nie einen Mann geliebt.“ 
 „Das glaube ich nicht. Erste Schmetterlinge mit sechzehn?“ 
 Lucrezia lachte bitter auf. 
 „Wenn ich mit meinem Schwarm ins Kino gehen wollte, kam mein Vater mit. Er saß zwischen uns und hielt die Popcorntüte. Nur ging seine strenge Erziehung nach hinten los.“ 
 „Du hast Reißaus genommen“, vollendete Anna Lucrezias Gedanken. 
 „Nachdem mein Vater mich mit dem Pastor im Beichtstuhl erwischt hatte.“ 
 Anna sah sie ungläubig an. „Wie bitte?“ 
 „Du hast schon richtig gehört. Es war dumm, aber ich wollte ihn einfach nur noch schocken. Typischer Fall von pubertärer Rebellion. Es war ein Riesenskandal. Das ganze Dorf sprach davon. Man durfte hinter verschlossenen Türen lästern, betrügen und morden, aber ein offener Skandal, das war eine Todsünde. Meine Eltern verloren ihr Gesicht. Ich packte über Nacht meine Siebensachen.“ 
 „Jetzt brauche ich auch einen Grappa“ war Annas einziger Kommentar. Sie schenkte sich ein und füllte auch Lucrezias Glas, das diese ihr wortlos hinhielt. Sie stießen an und tranken. 
 Lucrezia betrachtete zärtlich das Elfengesicht ihrer Freundin. Sie strich Anna über die Wange. 
 „Du bist meine beste Freundin“, sagte Lucrezia leise. Anna schmiegte sich an ihre Hand. 
 „Ohne dich würde ich diese schwere Phase nicht überleben“, erwiderte Anna. 
 Das schlechte Gewissen traf Lucrezia wie ein Schlag in die Magengrube. Sie leerte das Glas in einem Zug. 
 „Ich habe ein Mandat angenommen“, sagte Anna unvermittelt. 
 Lucrezia brauchte einen Augenblick, um Anna zu folgen. 
 „Was denn für ein Mandat? Du arbeitest doch gar nicht.“ 
 „Ein deutscher Freund hat mich gebeten, an einem Fall mitzuarbeiten, der italienischen Bezug hat.“ 
 „Das ist toll! Um was geht es?“ Lucrezia war dankbar, dass sie das Thema gewechselt hatten. „Es ist ein italienisches Unternehmen, das kurz vor dem Aus steht. Sie haben deutsche Investoren gefunden. Doch die Fusion ist bei der Kommission anmeldungspflichtig. Das bringt den Zeitplan durcheinander.“ Anna sah sie an. 
 Es dauerte einen Augenblick, bis der Groschen fiel. 
 „Du bist das?“, fragte Lucrezia verwundert. „Du bist der deutsche Wachhund?“ 
 Anna nickte. „Hat Christiano sich darüber schon ausgelassen?“ 
 „Ja, und wie! Mann, Anna, das ist Wahnsinn. Das ist nicht irgendein Fall. Das ist High Profile!“ Lucrezias Stimme überschlug sich. Plötzlich runzelte sie die Stirn. Ihr war ein Gedanke gekommen. 
 „Aber weiß dein Freund, dass du Christianos Frau bist?“ 
 „Nein“, gab Anna kleinlaut zu. 
 „Du musst es ihm sagen.“ 
 „Ich weiß. Aber diese Chance kommt nur einmal.“ 
 „Deine Chance, Christianos Respekt wiederzugewinnen.“ 
 „Auch das. Lucrezia, du darfst ihm nichts sagen. Bitte!“ 
 „Du bringst mich in eine kritische Situation, aber ich werde den Mund halten. Ich gönne es Christiano, dass er ins offene Messer läuft.“ Lucrezia lachte. Die Anspielung gefiel ihr. 
 „Vielleicht bin auch ich diejenige, die ins offene Messer läuft. Ich bin völlig aus der Übung“, gab Anna zu bedenken. 
 „Quatsch, du bist immer noch gut. Das verlernt man nicht. Du musst dich nur auf den neuesten Gesetzesstand bringen. Komm, wir gehen an den Computer. Ich zeige dir die wichtigsten Änderungen.“ Lucrezia war aufgestanden. 
 „Das würdest du tun?“ 
 „Ja, auch wenn Christiano mich dafür umbringen wird.“ 
  


 Als Lucrezia gegangen war, machte Anna sich einen Tee. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch. Sie stöhnte, als sie die Liste von Richtlinien und Verordnungen durchging, die Lucrezia für sie zusammengestellt hatte. 
 „Das schaffe ich nie“, dachte sie laut. Sie begann dennoch zu lesen. 
 Eine Stunde später zeigte ihr Posteingang eine E-Mail von Paul an. Er schlug ihr einen Stundensatz von dreihundert Euro vor. Ein Hochgefühl befiel sie. Erst jetzt begriff sie, wie ihr die Anerkennung in den letzten Jahren gefehlt hatte. Enthusiastisch arbeitete sie weiter. 
 Als zwei Stunden später ihr Telefon klingelte, war sie erstaunt. Es war schon nach elf Uhr. Die Zeit war dahingeflogen. Es war Christiano. 
 „Hör auf, mich anzurufen“, sagte sie ohne Begrüßung. 
 „Anna, bitte, wo soll das hinführen? Ich liebe euch. Bitte, schließ mich nicht mehr aus. Ich vermisse euch.“ In seiner Stimme schwang Verzweiflung mit. 
 „Ich brauche ein wenig Zeit.“ 
 „Wie lange?“ 
 „Bis es nicht mehr so wehtut, dass es mich zu zerreißen droht.“ 
 Sie legte auf und starrte in die Nacht. Wolken verschleierten den Mond. Im fahlen Licht der Straßenlaterne schwirrten die Mücken. Ein einsames Auto kroch die Straße hinunter. 
 Sie nippte zufrieden an ihrem Tee. Das alte Selbstbewusstsein kam wieder zurück. Wie lange war sie sich nicht mehr ihrer selbst sicher gewesen? Zu lange. Und es war einzig und allein  ihre Schuld. Was hatte sie davon abgehalten, weiter zu arbeiten? Etwas hätte sie schon gefunden. Die Wahrheit war, sie hatte sich wohlgefühlt in ihrer perfekten Seifenblase. Und je länger sie dort verweilte, desto mehr hatte sie das richtige Leben erschreckt. 
 Doch damit war jetzt Schluss. Christiano hatte sie, ohne es zu wollen, in die wirkliche Welt zurückgeschleudert. Die Seifenblase war zerplatzt. 




6. Kapitel 
 Lucrezia sauste auf ihrem Motorroller den Corso di Porta Ticinese entlang und genoss den Fahrtwind. Heute Morgen musste sie das Memo für Christiano fertigstellen, heute Nachmittag war die Bellezza-Besprechung. Anstrengende Wochen lagen vor ihr. Was sie sonst mit Adrenalin erfüllt hätte, rief jetzt nur Müdigkeit hervor. Sie war nicht in Form. Vielleicht brütete sie eine Sommergrippe aus. Sie bremste, als sich ein Rückstau an der Kreuzung mit der Via Molino delle Armi bildete. Sie schlängelte sich zwischen den haltenden Autos hindurch, bis sie vorne an der Ampel stand. Neben ihr saß ein Mann Mitte vierzig im dunklen Designeranzug auf seinem Motorroller und zwinkerte ihr zu. Sie verdrehte die Augen und sah in die andere Richtung. Sie war nicht in der Stimmung. Annas Coup hatte für einen Augenblick ihre Laune verbessert. Sie war froh gewesen, helfen zu können. Doch zu Hause war Ernüchterung eingetreten. Sie hatte sich noch tiefer in diese Dreiecksgeschichte verstrickt. Bisher hatte sie Job und Privates getrennt. Nicht nur Christiano würde jetzt wütend sein, auch sie ärgerte sich über sich selber. Wollte sie wirklich Annas Komplizin sein? Wenn Anna sich schlau anstellte, würde sie dieses Spiel gewinnen. Nur gab es bei einem Spiel nicht nur Gewinner. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Wer würde verlieren? Das wütende Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Die Ampel zeigte Grün. Sie gab Gas. 
  


 Kurz nach acht schreckte Anna aus dem Schlaf. Laura hatte sie diese Nacht nicht wie gewohnt geweckt. Angst befiel sie. Sie eilte in das Kinderzimmer. Schon auf der Türschwelle befiel sie Erleichterung. Laura krähte fröhlich in ihrem Bettchen. 
 „Die erste Nacht, die du durchgeschlafen hast.“ Anna nahm Laura auf den Arm und wirbelte sie stolz durch die Luft. Intuitiv wollte sie ins Schlafzimmer rennen und Christiano davon erzählen. Sie stockte. Ihre gute Laune verflog. Wie sehr sie ihn vermisste. Laura strahlte sie an. Dieses ehrliche, unschuldige Lächeln rührte sie. 
 „Ich wünschte, du könntest es dir bewahren. Aber ich weiß, dass du es verlieren wirst.“ 
 Das Telefon schellte. Mit Laura auf dem Arm eilte Anna ins Wohnzimmer und nahm ab. 
 „Schatz, ich bin es, Helene. Wie geht es? Lebt Christiano noch?“ Helene lachte vergnügt. Anna klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und schaltete die Kaffeemaschine ein. 
 „Ja, ich habe ihn nicht mehr gesehen. Aber lass uns nicht von Christiano reden. Heut habe ich meinen großen Tag. Ich bin ganz aufgeregt.“ 
 „Du wirst gut sein, wie früher. Bist du vorbereitet?“ 
 „Ja, ich habe gestern Abend die neueste Rechtsprechung gebüffelt. Lucrezia hat mir geholfen.“ Anna setzte Laura in die Wippe. 
 „Ich bin stolz auf dich, mein Schatz. Du wirst es ihm zeigen. Wie gerne würde ich Mäuschen spielen.“ Helene lachte wieder. 
 „Ich wünschte auch, du wärst hier. Wie ist die Reise?“ 
 „Toll. Ich amüsiere mich prächtig. Das Essen ist so umwerfend wie die sizilianischen Männer.“ 
 Anna verzog das Gesicht. „Verdreh nicht zu vielen den Kopf.“ 
 „Ach, ich kann gar nicht genug bekommen. Schade, dass ich das Leben erst so spät entdeckt habe. Aber besser spät als nie. Wie geht es Laura? Ich vermisse sie!“ 
 „Sie hat heute das erste Mal durchgeschlafen. Instinktiv wollte ich Christiano davon erzählen.“ 
 „Kopf hoch, du kannst ihn dir wiederholen. Nur musst du ihn erst ein wenig schmoren lassen.“ 
 „Du hast ja recht.“ 
 Die Wohnungstür ging auf, und Shaban stand kurz darauf in der Küche. 
 „Shaban ist gerade gekommen. Ich muss mich fertig machen, das Treffen ist in wenigen Stunden.“ 
 „Ich drück dir die Daumen! Ruf mich später an.“ 
  


 Eine alte Bekannte schaute sie aus dem Spiegel an. Die langen weißblonden Haare waren zu einem strengen Dutt hochgesteckt. Sie war dezent geschminkt, trug einen klassischen dunkelblauen Hosenanzug und eine cremefarbene Bluse. 
 Fast wie früher, dachte sie. Sie streifte sich die hochhackigen Schuhe über. Etwas wackelig auf den Beinen drehte sie sich. Sie war Absätze nicht mehr gewohnt. 
 Und plötzlich waren da die Zweifel. Es war eben nicht mehr wie früher. Sie hatte Angst, zu versagen, sich noch mehr zu blamieren. Da sah sie plötzlich den grün gekachelten Kreißsaal vor sich, gefüllt mit ihrer Angst und Verzweiflung. Die Wut nahm ihr für einen Moment die Luft zum Atmen. Ihre Augen blitzten. Sie öffnete die Haare und schüttelte den Kopf. Noch immer nicht zufrieden, öffnete sie den ersten Blusenknopf. Dann nahm sie ihre Handtasche und verließ das Schlafzimmer. 
 Paul hatte sie zum Mittagessen in ein Restaurant in der Nähe der Galerien eingeladen. Sie suchte mit den Augen die Tische ab, die auf der Straßenterrasse standen. 
 „Anna!“ 
 Sie drehte sich um und stutzte. Der Mann, der vor ihr stand, hatte nicht mehr viel mit dem Studenten zu tun, mit dem sie die Nächte durchgetanzt hatte. Er trug einen dunklen Nadelstreifenanzug, die blonden Haare waren kurz geschnitten, und auf seiner Nase saß eine dunkle Hornbrille. 
 Er lachte verschmitzt. 
 „Paul!“, rief sie, „irgendwie hatte ich noch den Studenten mit den ausgebeulten Jeans im Kopf.“ 
 „Komm her“, er zog sie unvermittelt an sich und umarmte sie. 
 Dann hielt er sie auf Armeslänge. 
 „Toll siehst du aus.“ Paul kniff die Augen zusammen. „Irgendwie verwegener. Vielleicht ein bisschen dünn. Wie schaffst du es bloß, in Italien dünn zu sein?“ 
 „Sich Tag und Nacht um ein Baby zu kümmern ist anstrengend. Wirst schon sehen. Dann verschwindet der Bauch.“ Sie zwinkerte ihm zu und stupste ihn in den Bauch. 
 „Frech wie immer.“ Er legte den Arm um sie. 
 „Komm, zeig mir mal, was man hier Gutes zu essen bekommt.“ Er nickte in Richtung des Restaurants. 
 Sie bestellten Spaghetti alle vongole und Weißwein. 
 Von ihrem Tisch aus erhaschten sie einen Blick in die Galerien. Jemand spielte auf dem achteckigen Platz im Zentrum der Galerien Klavier. 
 „Das ist das Leben.“ Paul lehnte sich zurück. „Wie geht es deinem Mann? Vielleicht können wir heute Abend alle zusammen essen gehen. Ich kann nicht glauben, dass ich ihn noch nie kennengelernt habe.“ 
 Sofort meldete sich Annas schlechtes Gewissen. Sie beeilte sich zu sagen: „Er ist leider auf Geschäftsreise. Ein anderes Mal gerne. Erzähl mir von Maya.“ 
 Ein liebevolles Lächeln huschte über Pauls Gesicht. Es versetzte ihr einen Stich. 
 „Ich habe sie auf einem Seminar kennengelernt. Sie ist auch Juristin. Ich weiß“, er winkte ab, 
 „so langweilig, aber sie versteht mich, versteht, dass meine Arbeitszeiten anders sind, empfängt mich abends nicht mit einem nörgelnden Gesicht. Wir haben ein wundervolles, ausgeglichenes Leben zusammen.“ 
 „Und die Liebe?“ Anna konnte sich die Frage nicht verkneifen. 
 „Wir lieben uns. Vielleicht nicht so, wie man mit sechzehn geliebt hat, aber es ist Liebe.“ 
 Es lag ihr auf der Zunge, zu fragen, ob es nicht eher sie selber waren, die sich einredeten, die Liebe verändere sich mit dem Alter, um Kompromisse zu rechtfertigen. Aber sie tat es nicht. Das Essen schmeckte zu gut, der Wein war zu frisch, und die Sonne schien zu warm. Sie wollte keine Schwere. 
 „Hast du ein Foto?“, fragte sie stattdessen. 
 Paul kramte sofort geschäftig in seiner Hosentasche. Aus seinem Portemonnaie zog er zwei Fotos hervor. 
 „Das ist Maya“, er reichte ihr das erste, „und das ist Paul junior.“ 
 Maya strahlte in die Kamera, lustige braune Korkenzieherlocken umrahmten ihr Gesicht, eine hing ihr widerspenstig in die Augen. Sie hatte große grüne Augen. Ihre Nase und Wangen  waren mit Sommersprossen bedeckt. Die Fröhlichkeit war ihr ins Gesicht geschrieben. Ein Anflug von Eifersucht überraschte Anna. Sie gab das Foto rasch an Paul zurück. 
 „Sie ist hübsch. Ich kann verstehen, dass du dich in sie verliebt hast.“ 
 „Ja, nicht wahr?“ Er betrachtete stolz das Bild. 
 Das Ultraschallbild zeigte ein Ungeborenes. Mit einem Schlag erinnerte Anna sich, wie Christiano und sie Laura das erste Mal gesehen hatten. Sie hatten sich aufgeregt an den Händen gehalten. 
 „Da klopft das Herzchen“, hatte Christiano andächtig gesagt, und seine Augen waren feucht gewesen. Sie hatte ihn für seine Fähigkeit, Momente gefühlvoll auszuleben, nur noch mehr geliebt. Vielleicht war es genau diese Eigenschaft, die jetzt gegen sie spielte. Anna schluckte schwer und trank rasch einen großen Schluck Wein. 
 „Habt ihr schon einen Namen?“ 
 „Ich mag Alexander, sie Leander.“ 
 „Leander ist schön.“ 
 „Ja, vielleicht geb ich nach“, er zwinkerte ihr zu. 
 „Aber lass uns mal geschäftlich werden.“ 
 Anna war froh über die Wendung des Gesprächs. 
 „Der leitende Partner Christiano Rumi ist nicht ganz einfach. Er ist sehr gut, hat aber schon zum Ausdruck gebracht, dass er es nicht schätzt, wenn man sich in seine Angelegenheiten einmischt. Auf gut Deutsch, er wird dich nicht mit offenen Armen empfangen. Aber es hat mich nur in meinem Anliegen bestätigt, dass wir jemanden brauchen, der zwischen den Italienern und uns vermittelt.“ 
 „Also Christiano Rumi auf die Finger schaut.“ 
 Anna spürte eine leichte Übelkeit, als sie die Worte aussprach. Die Unsicherheit war wie ein Bumerang, der immer wieder zu ihr zurückkehrte. 
 Paul lachte. 
 „Genau das. Aber eben auch mehr, ich möchte, dass du die Anmeldung beaufsichtigst. Für unsere Mandanten ist es eine Risikoinvestition, die sie strengstens verfolgen wollen.“ 
 Anna fühlte sich schlecht. Sie hätte Paul einweihen müssen. Dies war ein wichtiges Mandat für ihn, und sie missbrauchte es für ihren privaten Ehekrieg. 
 „Übrigens, hier sind die Namen der Kommissionsbeamten, die mit unserem Fall betraut sind.“ Er reichte ihr ein Blatt Papier. Annas Blick blieb an einem Namen hängen. 
 „Ich habe mit Manuela Köhler das Praktikum bei der Europäischen Kommission gemacht.“ Pauls Gesicht hellte sich auf. „Das ist gut, das könnte von Vorteil für uns sein.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. 
 „Es ist Zeit.“ 
 Anna sah ihn unsicher an. 
 „Mach dir keine Sorgen, diese Besprechung dient nur dazu, dass ihr euch kennenlernt. 
 Christiano Rumi wird dort sein und die Chefin der Rechtsabteilung von Bellezza. Sie heißt Bruna Pellegrini.“ Er holte sein Portemonnaie heraus. „Ich lad dich ein.“ 
 Anna lief es heiß den Rücken herunter. 
 Es gab kein Zurück mehr. 
  


 Es war seltsam, im Strom der geschäftigen Menschen zu laufen, die von ihrer Mittagspause an ihren Schreibtisch zurückkehrten. Anna fühlte sich in die Londoner Zeit zurückversetzt. Kurz  dachte sie mit Wehmut daran, wie sie morgens oft von der U-Bahn-Station durch die Straßen des Bankenviertels gelaufen war. Schnell hatte sie sich einen Kaffee und einen Muffin bei dem Take-away auf dem Weg ins Büro geholt. Ihr Arbeitsleben lag so lange zurück, und heute war es wieder lebendig. 
 Als sie am Empfang ihre Besucherkarte bekamen, nahm ihre Nervosität wieder zu. Der Altbau, in dem das Kosmetikunternehmen untergebracht war, war prunkvoll. Die Eingangshalle hatte meterhohe Decken. Fresken und Marmor schmückten großzügig die Wände. Drei ausladende Kronleuchter ließen den Raum in gleißendem Licht erstrahlen. Für einen kurzen Augenblick vergaß Anna ihre Nervosität. „Das Gebäude ist wunderschön.“ 
 „Leider ist nicht genug Platz. Ein Großteil der Mitarbeiter ist nach außerhalb ausgelagert worden. Nicht ideal. Aber das Management will dieses Gebäude nur ungern aufgeben.“ Anna blickte auf. Eine junge Frau war neben sie getreten. Sie trug einen akkuraten Pagenschnitt. Eine strenge Hornbrille versuchte vergeblich, von ihren jungen Gesichtszügen abzulenken. „Ich bin Giulia, die Assistentin von Bruna Pellegrini.“ Sie reichte Anna ihre Hand. „Sie müssen Anna Denkel sein.“ 
 „Bitte folgen Sie mir.“ 
 Annas Nervosität kroch die Wirbelsäule hoch. Nur wenige Minuten trennten sie von der Begegnung mit Christiano. Sie war mittlerweile überzeugt, dass das Ganze eine Schnapsidee war und sie sich, Paul und Christiano fürchterlich blamieren würde. 
 Wie unprofessionell, dachte sie. Ein Unternehmen steht vor dem Aus, und ich missbrauche diese Lage für meinen eigenen Vorteil. Die vielen Menschen kamen ihr in den Sinn, deren Arbeitsplätze und Existenzen bedroht waren. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Im Aufzug erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild. Erstaunlicherweise wirkte sie ruhig, die innere Anspannung war ihr nicht anzumerken. Es war wie früher. Sie hatte einen kühlen Panzer um die elektrischen Ladungen gebaut, die ihren Körper durchzuckten. Sie beruhigte sich etwas. Sie musste nur eines tun, gut sein. Als die Aufzugstüren sich öffneten, erstreckte sich ein langer Korridor vor ihnen. Die alten Fliesen waren wunderschön verziert. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie sich für die Schönheit dieses Palazzos begeistert. Sie liefen den Gang entlang. Hier und da passierten sie Sitzgelegenheiten, die aus hellem Leder bestanden. Schließlich hielt die junge Frau vor zwei schweren Flügeltüren an. „Da wären wir. Machen Sie es sich schon einmal bequem.“ 
 Die dunklen Türen wirkten bedrohlich. 
 Mit einem Schwung hatte Paul sie geöffnet. Dann standen sie im Raum. Anna sah ihn sofort. Christiano nippte an einer Tasse Kaffee. Er trug seine Brille und blickte beiläufig über die Brillenränder, als sie eintraten. Er verschluckte sich und hustete. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Arroganz zu Erstaunen. Er sah kurz zu Lucrezia, die nur mit den Schultern zuckte. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte er sich wieder im Griff. Ein Schmunzeln ergriff seine Lippen. Er stand auf und kam auf sie zu. Mit Genugtuung sah Anna, dass er immer noch den Verband trug. 
 „Christiano Rumi, angenehm.“ Er reichte Paul seine gesunde Hand. Sein Englisch war noch immer hervorragend. 
 Dann trat er auf sie zu. Seine türkisen Augen funkelten. Seine Arroganz nahm ihr für einen Augenblick die Luft. Sie widerstand der Versuchung zurückzuweichen und nahm seine Hand. „Kennen wir uns?“ In seiner Stimme schwang Spott mit, der nur für sie bestimmt war. 
 „Nein, wir hatten bisher noch nicht das Vergnügen.“ Anna wunderte sich, wie kühl sie klang. 
 „Dafür jetzt umso mehr. Ich höre, Sie sind unser Wachhund.“ Er nahm seiner Bemerkung mit einem Lachen die Schärfe. 
 Paul entging die Spannung, die in der Luft lag. 
 „Ich würde es so nicht nennen. Sie wird Ihnen helfen. Setzen wir uns doch.“ 
 „Gerne“, sagte Christiano, ohne seinen Blick von ihr zu wenden. Bevor er ihre Hand losließ, flüsterte er ihr zu: 
 „Was zum Teufel tust du hier? Wo ist Laura?“ 
 „Erstens arbeiten, zweitens bei unserer Haushälterin.“ 
 „Bei unserer Haush...“ 
 „Jetzt tu nicht so“, zischte sie. 
 „Weißt du, worauf du dich einlässt?“, er sah sie stirnrunzelnd an. 
 „Krieg“, flüsterte sie und sah ihn fest an. Die Nervosität war verschwunden. Ihre stahlblauen Augen waren aus Eis. Christiano stockte. 
 „Hatten Sie einen Unfall?“, fragte Anna laut und deutete auf seine verbundene Hand. Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich Lucrezia zu, die ein Lachen unterdrückte. Sie begrüßte sie und setzte sich neben Paul. 
 Aus dem Augenwinkel beobachtete Anna Christiano. Er war angespannt, aber amüsiert. 
 Christiano unterschätzte sie und lief in die Falle. Er war zu selbstsicher. Das war ihre Chance. Anna lehnte sich in dem Stuhl zurück. Als Christiano ihr eine Tasse Kaffee reichte, nahm sie sie entgegen. 
 „Danke. Sehr aufmerksam.“ Sie bedachte ihn mit einem reservierten Lächeln. 
 Er grinste und schüttelte unmerklich den Kopf. 
 Die Tür ging auf, und eine Frau Anfang vierzig trat herein. Sie trug ihre dunkelblonden Haare fransig kurz geschnitten. Es gab ihr etwas Heiteres. Sie begrüßte sie. Als Anna ihre Hand hielt und in ihre goldbraunen Augen blickte, war da etwas, das ihr Zuversicht gab. 
 „Sie sind Deutsche, hat mir Paul erzählt“, sagte die Frau zu ihr, „ich bin Bruna Pellegrini und freue mich, dass sie uns mit der Vermittlung zwischen den Kulturen helfen.“ Sie zwinkerte ihr zu. 
 „Ich freue mich auch.“ Anna war erstaunt. Sie meinte, was sie sagte. Zum ersten Mal ging es nicht nur darum, Christiano eins auszuwischen, sondern auch darum, dass sie wieder arbeiten würde. 
 Bruna Pellegrini stellte sich an das Ende des Konferenztisches. 
 „Ich werde nicht lange um den Brei herumreden. Wie Sie wissen, steht unser Unternehmen kurz vor dem Aus.“ Ihre Stimme war mit einem Schlag ernst. Ihre Stirn in Falten. „Es sind Tausende von Arbeitsplätzen bedroht. Sun Equity ist unsere letzte Hoffnung. Wenn wir die Finanzspritze nicht bekommen, platzen die Kredite, und wir sind insolvent. Die offiziellen Freigabefristen der Europäischen Kommission sind zu lang. Die Banken gedulden sich nicht so lange. Christiano hat uns jedoch mitgeteilt, dass es die Möglichkeit gibt, einen Antrag auf Sofortvollzug zu stellen. Besteht das Risiko, dass die Kommission uns nicht sofort vollziehen lässt?“ 
 „Das Risiko besteht. Die Kommission ist sehr zurückhaltend, Anträgen auf Sofortvollzug stattzugeben“, erklärte Christiano. 
 Bruna legte ihre Stirn in Falten. 
 „Das stimmt zwar“, schaltete sich Anna ein, „jedoch handelt es sich bei den wenigen 
 Freigaben oft um Fälle drohender Insolvenz.“ 
 Anna sah Christiano herausfordernd an. Ohne es zu merken, war sie wieder in ihre alte Rolle geschlüpft. Wie ein alter Mantel hatte sie an der Garderobe gehangen, lange nicht benutzt, aber dennoch funktionstüchtig. Die Ungläubigkeit stand Christiano für wenige Augenblicke ins Gesicht geschrieben. Dann hatte er sich schon wieder gefangen. 
 „Anna, Ihr Enthusiasmus in allen Ehren, aber in den letzten Jahren hat es nur wenige solcher Entscheidungen gegeben.“ Er sah sie leicht spöttisch an. 
 „Ich habe in der Vergangenheit an einigen Insolvenzfällen gearbeitet und bin mit der Kommissionspraxis vertraut“, entgegnete sie ungerührt. 
 „Christiano“, meldete sich Bruna bestimmt zu Wort, „wenn es eine Chance gibt, einen Sofortvollzug zu erzielen, möchte ich diese nutzen!“ 
 „Eine Chance gibt es“, bestätigte er. Nur Anna bemerkte, dass seine Augenbraue zuckte. 
 „Die Parteien sind keine Wettbewerber, das ist wichtig“, fuhr er fort, „denn darum geht es der Kommission letztlich: den Zusammenschluss von Unternehmen zu überprüfen, der den Wettbewerb auf bestimmten Märkten einschränken könnte.“ 
 Bruna hörte ihm konzentriert zu. 
 „Wie schnell können wir einen solchen Antrag stellen?“, wollte sie jetzt wissen. 
 „Mit dem Antrag sollten wir eine vollständige Anmeldung einreichen.“ Christiano wandte sich an Paul. 
 „Über die meisten erforderlichen Informationen von Bellezza verfügen wir bereits von zwei früheren Anmeldungen. Paul, wie schnell können Sie die nötigen Daten Ihres Mandanten zusammenstellen?“ Er würdigte Anna keines Blickes. 
 „Auch wir haben bereits in der Vergangenheit Anmeldungen bei der Kommission eingereicht, das heißt, wir sollten auch über die meisten Daten und Standardtexte verfügen. Ich werde die Anmeldungen an Anna schicken“, erwiderte Paul und notierte sich etwas auf seinem Schreibblock. 
 Christiano sah zu Anna und schmunzelte abschätzend. Anna verzog keine Miene und nickte nur. 
 „Mit Daten meinen Sie Umsatzzahlen, Tätigkeitsbeschreibungen und so weiter?“, hakte Bruna nach. 
 „Richtig“, bestätigte Christiano und fügte hinzu: „Es werden natürlich hier und da ein paar Zahlen fehlen, und auch die bereits vorhandenen Informationen müssen von den Parteien abgesegnet werden.“ 
 „Ich möchte noch einmal auf das Risiko zurückkommen, dass die Kommission unserem Antrag nicht stattgibt. Gibt es eine Möglichkeit, vorher zu klären, wie die Kommission zu Insolvenzfällen steht?“, wollte Bruna wissen. 
 „Wir können die Insolvenzfälle aus der Vergangenheit durchsehen und morgen einen kleinen Überblick schicken.“ Christiano nickte Lucrezia zu, die diesen Punkt notierte. „Zudem können wir Kontakt mit unserem Case Team aufnehmen und vorfühlen“, fügte er hinzu. 
 „Vielleicht könnte ich helfen“, schaltete sich Anna wieder ein. 
 „Ja, gerne.“ Bruna sah sie freundlich an. Christiano durchbohrte sie mit seinem Blick. 
 „Ich kenne die Beamtin, die unseren Fall bearbeitet. Wenn Sie wollen, könnte ich mit ihr sprechen“, bot Anna ungerührt an. 
 „Das wäre wunderbar. Wann könnten Sie sie kontaktieren?“ Brunas Gesicht hellte sich auf. „Gleich heute.“ 
 Anna linste zu Christiano. Sein Gesicht war ausdruckslos. Paul dagegen strahlte zufrieden. „Sie wissen, dass dies alles streng vertraulich ist?“, fragte Christiano jetzt. 
 „Christiano, ich habe sechs Jahre in einer Anwaltskanzlei gearbeitet. Wie man vertrauliche Sachen behandelt, ist mir geläufig. Zudem sollten Sie wissen, dass die Kommission und insbesondere unser Case Team diese Informationen vertraulich behandeln“, wies sie ihn süffisant zurecht. In diesem Moment sah sie nicht mehr ihren Ehemann, der sie betrogen hatte, sondern nur einen arroganten Anwalt, der sie nervte. 
 „Christiano, wir sollten versuchen, bis Anfang nächster Woche eine Anmeldung in Entwurfsform zu fertigen“, meldete sich jetzt Paul zu Wort. 
 „Kein Problem. Wir haben schon angefangen“, erwiderte er mit einem Seitenblick zu Lucrezia. „Vielleicht macht es Sinn, dass Anna den Teil erstellt, in dem wir das wirtschaftliche Interesse der Parteien darstellen, das einen Antrag auf Sofortvollzug rechtfertigt, da sie heute mit ihrer Bekannten redet.“ Christiano schaute nun zu Anna. 
 „Das macht Sinn. Sie müssen mir nur bei den Recherchen helfen. Ich brauche alle Fälle, in denen Sofortvollzug gewährt wurde. Kann ich die bis heute Abend haben?“, schoss sie unbeeindruckt zurück. 
 Christiano brauchte einen Augenblick. Er hatte nicht mit einer solchen Antwort gerechnet. 
 „Natürlich, Lucrezia wird die Fälle zusammenstellen“, erwiderte er schließlich. 
 „Danke“, sagte Anna kühl. Sie gratulierte sich innerlich. 
 „Sehr gut“, sagte Paul und wandte sich noch einmal an Bruna. „Wenn Sie und mein Mandant die Anmeldung zügig prüfen, könnten wir Ende nächster Woche der Kommission einen Entwurf schicken.“ 
 „In Ordnung. Wie schnell entscheidet die Kommission über einen Antrag auf Sofortvollzug?“, wollte Bruna wissen. 
 „In der Regel innerhalb von wenigen Tagen. Ich werde auch diesen Punkt mit meiner Bekannten besprechen“, schaltete sich Anna wieder ein. 
 „Sehr gut, Anna. Wenn du mit deiner Bekannten gesprochen hast, schick uns bitte eine E-Mail“, fuhr Paul fort. 
 „Wird gemacht. Bruna, hätten Sie noch einen Augenblick Zeit? Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen zur wirtschaftlichen Lage des Unternehmens stellen.“ Anna sah Bruna an. 
 „Natürlich. Wir könnten einen Kaffee trinken gehen, und ich kläre Sie auf.“ Bevor Christiano Einspruch erheben konnte, sagte Bruna: „Christiano, ich kann diese Unterhaltung ohne Sie führen. Ich werde ihr die Dokumente geben, die Sie schon gesehen haben.“ 
 „Wie Sie möchten.“ Christiano biss die Zähne aufeinander. 
 Als Anna das Besprechungszimmer verließ, drehte sie sich noch einmal um. Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte abschätzend und schloss die Tür. Ein Hochgefühl ergriff sie. 




7. Kapitel 
 „Was bildet sie sich ein? Sie wird sich blamieren, und wenn rauskommt, dass sie meine Frau ist, wird sie auch mich blamieren.“ Christiano rauchte vor Wut. 
 Lucrezia saß stumm neben ihm im Taxi und sah aus dem Fenster, ohne das Geschehen auf der Straße wahrzunehmen. Da war wieder dieses Ziehen im Magen. Die neuesten Entwicklungen hatten sie umgehauen. Auch wenn es nicht überraschend gekommen war, war sie überrascht worden. Diese paradoxen Gedanken verursachten ihr Kopfschmerzen. Sie sah nicht mehr klar. Die aufregenden Verwicklungen in ihrem Privatleben hatten auch ihr Berufsleben ergriffen. Ob das noch aufregend war oder eher aufreibend, konnte sie nicht sagen. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. 
 „Meine eigene Frau, die seit zwei Jahren aus dem Job draußen ist, kommt mir in die Quere. Aber sie wird sich schon noch umsehen. Wahrscheinlich wird sie mich schon heute Abend weinend anrufen, weil sie zwischen Windeln und Fläschchen keine Zeile zu Papier bekommt.“ 
 „Da wär ich mal nicht so sicher“, bemerkte Lucrezia, ohne ihren Blick von dem Fenster abzuwenden. 
 „Was meinst du?“ 
 „Sie hat noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ihr euch begrüßt habt.“ 
 „Ja und?“ 
 „Sie ist entschlossen.“ 
 „Zu was?“ 
 „Dir eine Lektion zu erteilen.“ Lucrezia drehte sich nun doch zu ihm um. Er sah sie einen Augenblick sprachlos an. Dann fiel bei ihm der Groschen. 
 „Du hast davon gewusst?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. 
 „Klar. Wir sind gute Freundinnen.“ 
 „Und du hast mir nichts gesagt?“ Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. 
 „Nein“, bestätigte sie. 
 „Wie nein? Sag mal, spinnst du?“ Er lief hochrot an. 
 „Sie hat es mir im Vertrauen gesagt.“ 
 „Ach, und da dir Vertrauen ja heilig ist, hast du es für dich behalten“, sagte Christiano spöttisch. Seine Worte trafen ihren schwachen Punkt. Den Punkt, den sie nicht mehr gerechtfertigt bekam, seit Anna Bescheid wusste. 
 „Du hast mich ins offene Messer laufen lassen. Was für ein Spiel spielst du eigentlich?“ Christiano hatte seine Stimme erhoben. 
 „Ich spiele überhaupt kein Spiel. Aber was hast du denn gedacht? Dass Anna einfach die Hände in den Schoß legt?“ 
 Das Taxi hielt an einer roten Ampel. Lucrezia beobachtete ein Kind, das ihrer Mutter das Eishörnchen ins Gesicht drückte. Statt zu lachen, verspürte sie eine tiefe Traurigkeit. 
 „Madame, darum geht es gerade nicht. Es geht um mein Vertrauen, das du missbraucht hast für deine Spielchen.“ Er dehnte die Worte in die Länge. 
 „Du redest von Vertrauen? Ein Mann, der seine Frau an der Geburt ihres Kindes betrügt?“ Lucrezia verlor die Fassung. Sie schoss zurück, ohne es zu wollen. 
 Der Taxifahrer drehte sich entsetzt um und sah Christiano missbilligend an. 
 „Und Sie schauen weiter nach vorne. Das geht Sie gar nichts an“, fuhr Christiano den Taxifahrer an, der sich eilig wieder der Fahrtrichtung zuwandte. 
 Lucrezia hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie öffnete die Wagentür und stieg aus. Sie atmete tief die frische Luft ein. Zufrieden stellte sie fest, dass ihr natürlicher Schutzmechanismus noch funktionierte. Wenn es eng wurde, einfach gehen. 
 „Lucrezia, was soll das? Drehen denn jetzt alle durch?“ 
 Sie drehte sich noch einmal um. Christianos hochroter Kopf steckte aus der geöffneten Tür. Sie erhaschte einen Blick auf den Taxifahrer, der den Daumen zustimmend hochhielt. Sie grinste und eilte davon. 
  


 Christiano lehnte sich im Sitz zurück. Das durfte doch nicht wahr sein. 
 „Die Frau hat Format“, bemerkte der Taxifahrer. 
 „Jetzt fangen Sie nicht auch noch an. Bringen Sie mich lieber ins Büro“, entgegnete Christiano ungehalten. Hatte sich denn heute alles gegen ihn verschworen? Wer fragte eigentlich, wie es ihm bei alldem ging? 
 Wütend wählte er Annas Nummer. Sie schuldete ihm eine Erklärung. 
 Nach dem zweiten Klingeln nahm sie ab. 
 „Was willst du?“ 
 „Ich bin immer noch dein Mann, falls dir das entfallen ist.“ 
 „Woran du dich nicht immer zu erinnern scheinst“, erwiderte sie. 
 „Was sollte der Auftritt?“ Christiano überging ihre spitze Bemerkung. 
 „Ich habe wieder angefangen zu arbeiten. Dass du auf der Gegenseite bist, ist Zufall.“ 
 „Und das soll ich dir glauben?“ 
 „Du nimmst dich wie immer zu wichtig. Glaub es oder lass es. Es ist mir egal“, entgegnete sie gleichgültig. 
 „Ist das die Rache der intelligenten Hausfrau, dem untreuen Mann im Büro dazwischenzukommen? Kannst du nicht meine Anzüge zerschneiden oder mein Auto zerkratzen wie andere rachsüchtige Ehefrauen?“ Ihre Gleichgültigkeit reizte ihn. 
 „Deine Bemerkung spricht Bände, wie du über mich denkst“, entgegnete sie kühl. 
 „So habe ich das nicht gemeint“, lenkte er ein, „ich wollte nur verletzend sein. Tut mir leid“, fügte er leise hinzu. 
 Anna schwieg. 
 „Anna, es war auch deine Entscheidung, deinen Job aufzugeben“, gab er nach einer Weile zu bedenken. 
 „Und es war ein Fehler, den ich jetzt bereinige. Ich habe zu tun, wie du weißt. Auf Wiedersehen, Christiano.“ Sie legte auf. 
 Entgeistert starrte Christiano auf sein Handy. 
 „Das träum ich doch jetzt“, murmelte er. 
  


 Lucrezia saß in einem Straßencafé und trank einen Martini, obwohl es viel zu früh war. Sie öffnete ihre große Handtasche, nahm ein Paar schwarze Flip-Flops heraus und streifte ihre hochhackigen Schuhe ab. Sie betrachtete abwesend ihre rot lackierten Fußnägel. Was lief schief? Sie hatte ein schlechtes Gewissen Anna gegenüber. Das ließ sich nicht mehr schönreden. Außerdem hatte sie Angst, ihre einzige Freundin zu verlieren. Enge 
 Freundschaften hatte sie ebenso gemieden wie enge Beziehungen. Jetzt erinnerte sie sich, warum; es war zu kompliziert. Vertraute Gespräche, das Gefühl, bei einem anderen Menschen geborgen zu sein, hatte alles seinen Preis: die Angst des Verlustes. Jetzt war auch noch die private Verwirrung auf ihr Berufsleben übergeschwappt. Sie nahm einen Schluck von ihrem Getränk. Doch das war nicht alles. Sie beobachtete eine Gruppe von Touristen, die in kurzen Hosen, Turnschuhen und mit Kameras vor dem Bauch an ihr vorbeischlenderten. 
 Sie war innerlich aufgewühlt. Da war wieder das Ziehen im Magen. War sie krank? Übersah sie etwas? War es, wie Anna gesagt hatte, reichten ihr die Abenteuer nicht mehr? Hatte sie in einem schier unmöglichen Moment ihr Bedürfnis nach wahrer Liebe entdeckt? Vielleicht sollte sie ganz von Neuem anfangen, neue Stadt, neuer Job, neues Leben. Am besten weit weg, im Ausland. Die Idee gab ihr Zuversicht. Sie würde sich mit ein paar Headhuntern in Brüssel in Verbindung setzen. Die Sonne wärmte tröstend ihre Füße. Das Klingeln ihres Telefons riss sie aus ihren Gedanken. 
 „Ich will dich in zehn Minuten in meinem Büro sehen. Sonst feuere ich dich.“ Christianos Stimme war ruhig und aufregend. Das Ziehen in Lucrezias Magen war diesmal angenehm. Sie schüttelte den Kopf. 
 Ich bin unverbesserlich, dachte sie. 
 „Aye, aye, Chef!“ Damit legte sie auf. Sie ließ das Geld auf dem Tisch und eilte in Richtung Domplatz. 
  


 Anna saß an ihrem Schreibtisch. Sie hatte gerade mit ihrer Bekannten bei der Kommission gesprochen. Sie hatte bestätigt, dass ein Sofortvollzug im Grunde möglich sei, aber dass sie es natürlich mit ihren Kollegen und dem rechtlichen Dienst abklären müsste. Sie hatte ihr Tipps gegeben, auf welche Dokumentation sie im Antrag, insbesondere bezüglich der finanziellen Situation, abstellen sollte. Anna hatte eine E-Mail an das Team geschickt. Die Dokumente, die Bruna ihr gegeben hatte, sollten alles Wichtige enthalten. Aber um sicherzugehen, mussten sie mit den Banken sprechen. 
 Vor wenigen Minuten hatte Lucrezia ihr die Ergebnisse ihrer Recherche zukommen lassen. Sie war nervös. Würde sie es hinbekommen? Shaban blieb heute über Nacht. Ihr Mann passte auf ihre Kinder auf. Falls Laura aufwachte, würde Shaban sich um sie kümmern. Laura. Ihr Engelsgesichtchen tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Das schlechte Gewissen nagte. Sie hatte heute kaum Zeit mit ihrer Tochter verbracht. Sie gab Laura nicht die Aufmerksamkeit, die sie brauchte. Aber sie würde erst wieder eine gute Mutter sein können, wenn sie mit sich im Reinen war. Entschlossen wandte sie sich dem Computer zu und rief ein Word-Dokument auf. 
 Kurz erinnerte sie sich an die durchgearbeiteten Nächte in London, an das einsame Schreibtischlicht im dunklen Büro. Eine fiebrige Aufregung befiel sie. „Dann wollen wir mal“, sagte sie laut. 
 Kurz nach elf klopfte es an der Tür. Anna hob ihren müden Kopf. Ihre Augen brannten. Sie war es nicht mehr gewohnt, am Computer zu arbeiten. „Ja.“ 
 Die Tür öffnete sich, und Shaban stand mit einem Tablett im Zimmer. 
 „Sie müssen sich stärken, Signora.“ Sie stellte das Tablett auf dem Schreibtisch an. Dort stand ein dampfender Pastateller, ein Glas Rotwein, Wasser und Weintrauben. 
 „Sie haben heute Abend noch nicht gegessen.“ 
 Anna merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. 
 „Vielen Dank“, sie sah Shaban dankbar an. Sie war die Einzige, die sich um sie kümmerte. Der Gedanke war aus dem Nichts gekommen. Sie wollte noch etwas sagen, aber Shaban schloss schon wieder die Tür hinter sich. 
 Sie trank einen Schluck Rotwein und starrte in die Nacht. Was Christiano wohl machte? Sie sah auf das Foto, das auf dem Schreibtisch stand. Christiano, sie und Laura kurz nach der Geburt. Sie strich über Christianos Wange und Mund. 
 „Mit dir möchte ich mit achtzig Jahren auf einer Parkbank sitzen und mich über die verdorbene Jugend auslassen“, hatte er zu ihr gesagt und sie zärtlich angesehen. Sie hatten an einem Sonntagabend auf der Couch gesessen, Pizza gegessen und ein Video angesehen. Ihr Kopf war auf seine Brust gebettet gewesen, sie hatte seinen Herzschlag hören können und gedacht, mein Herz schlägt für dich. Gesagt hatte sie nur: „Wehe, du benutzt dann mein Gebiss.“ Sie hatten gelacht. 
 Anna unterdrückte eine Träne. Bitterkeit stieg in ihr auf. Sie würde sich nie mehr diese Fotos ansehen können und denken, was für ein glücklicher Augenblick. Einem plötzlichen Impuls folgend, stand sie auf und trat in den dunklen Flur. Unter den Flügeltüren, die am Ende des Ganges zum Wohnzimmer führten, flackerte ein Licht hindurch. Shaban sah fern. Sie sah kurz zu der Stelle, wo die Aktentasche gestanden hatte. Schnell ging sie daran vorbei und betrat das Kinderzimmer. Auf Zehenspitzen schlich sie an die Wiege. Das blaue Nachtlicht tauchte das Zimmer in ein magisches Licht. Sie schob den Schleier zur Seite. Laura schlief friedlich. Ihr Gesichtchen war entspannt. Das Mobile über dem Bett bewegte sich sanft, ein paar verlorene Töne erklangen. Anna lauschte Lauras regelmäßigem Atem. 
 „Engelchen, wo bist du da hineingeboren worden? Wir haben uns wirklich geliebt, als wir dich zeugten“, flüsterte Anna kaum hörbar. 
 Sanft berührte sie ihre Wange. Laura verzog ihren Mund zu einem Lächeln. Dann bewegte sie die Arme im Schlaf. Anna schob den Schleier zurück und schloss leise die Zimmertür. 
  


 „Noch einen Whisky, bitte.“ Christiano saß an der Hotelbar und vermisste den besten Freund, den er nicht hatte. Die E-Mail von Anna hatte er zähneknirschend gelesen. Er kannte die Bekannte von Anna nicht, aber es war ein hervorragender Kontakt, wie ihn nur wenige besaßen. Die Tipps der Beamtin waren hilfreich. Auch wenn es nicht viel an ihrem Vorgehen änderte, gab Annas Kontakt dem Mandanten Zuversicht. Und das zählte viel in einem Insolvenzfall. Er sah ein paarmal auf die Uhr und war versucht, Anna anzurufen. 
 Er schwenkte den tiefgoldenen Whisky hin und her. Wann war nur alles schiefgegangen? Als sie beschlossen hatten, nach Mailand zu ziehen, als er sich keine Zeit mehr für Anna nahm, als Anna schwanger wurde, als er Lucrezia küssen wollte oder als er sie geküsst hatte? Aber war ein Fehltritt wirklich so schlimm? Ein Fehltritt nicht, aber ein Verhältnis während der Schwangerschaft von Anna schon. Wenn ihn wenigstens Lauras Geburt wachgerüttelt hätte. Wer zog hier eigentlich die Fäden? Lucrezia, die ihn verführte, er, der Lucrezia nicht losließ? Oder war es Anna, die jetzt das Sagen hatte? Oder waren sie es alle? Sie glaubten schicksalsgeführt zu sein, doch in Wirklichkeit gaben sie nur ihren Schwächen nach. 
 Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Der Whisky war ihm in den Kopf gestiegen. Er dachte an sein anonymes, leeres Hotelzimmer. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er rief Annas Nummer auf. Sie saß jetzt bestimmt verzweifelt über einem leeren Word-Dokument. Wie sollte es auch anders sein? Auch wenn sie eine gute Anwältin gewesen war, konnte sie  dies unmöglich nach zwei Jahren Pause schaffen. Plötzlich verspürte er den Wunsch, ihr zu helfen. Er lachte laut. Der Herr neben ihm sah ihn erstaunt an und wandte sich dann kopfschüttelnd ab. Es war das erste Mal, dass er freiwillig einem Anwalt der Gegenseite helfen wollte. Doch bevor die Verbindung hergestellt werden konnte, entschied er sich um. Er hatte sich heute schon eine Abfuhr eingeholt. 
 Mühsam erhob er sich von seinem Stuhl. Zu viel Whisky, dachte er. Erst einmal schlafen. Morgen war auch noch ein Tag. 
  


 Anna schaute entgeistert auf das fertige Memorandum, insgesamt drei knackige Seiten, die Executive Summary weniger als eine halbe Seite. Jeder Satz saß. Zuerst war es nur holprig vorwärtsgegangen. Sie war schon ein wenig eingerostet. Aber dann waren die Sätze aus der Feder geflossen. Sie hatte es dreimal überarbeitet. Es war jetzt einwandfrei. Sie lehnte sich im Stuhl zurück. Eine tiefe Zufriedenheit breitete sich in ihr aus und ein wenig Stolz. Sie trank einen Schluck Rotwein. Dann verfasste sie eine E-Mail an Paul, Christiano und Lucrezia. Sie las die E-Mail zweimal durch und überprüfte noch einmal das anliegende Memorandum. Als sie die Sendetaste drückte, war sie nervös. Sie schaute noch eine Weile auf die Nachricht, dass die E-Mail abgesendet worden war. Dann fuhr sie den Computer herunter. Sie trat in den dunklen Gang, passierte rasch die Stelle, wo die Aktentasche gestanden hatte, und ging ins Wohnzimmer. 
 Shaban war vor dem Fernseher eingeschlafen. Anna stellte den Fernseher aus, ein Großbildschirm, fast schon ein Kino. Es war Christianos Traum gewesen. Ihr bedeutete Fernsehen nicht viel, insbesondere das italienische Fernsehen war ihr zu anstrengend. Sie las lieber ein Buch. 
 Sie betrachtete das Gesicht der jungen Frau. Erst Mitte dreißig, und doch zeichnete sich schon die Erfahrung eines ganzen Lebens ab. Vor einigen Jahren war sie in Italien angekommen, erst ihr Mann, dann sie, später die Kinder. 
 „Die Jahre ohne meine Kinder waren das Schlimmste. Oft dachte ich, wer braucht schon Elektrizität und fließendes Wasser, wenn man seine Kinder nur hat“, hatte sie einmal gesagt. Anna berührte sie leicht an der Schulter. Shaban wachte ruckartig auf. Sie rieb sich die Augen. 
 „Entschuldigen Sie, Signora, ich muss eingeschlafen sein. Ist alles in Ordnung?“ „Ja, Laura schläft. Gehen Sie ins Bett.“ 
 Shaban erhob sich schwerfällig. Sie war übergewichtig. 
 „Ich muss endlich ein paar Kilo abnehmen. Aber es schmeckt halt so gut. Vielleicht kann ich Ihnen ein paar Kilo abgeben.“ Sie lachte, und um ihre Augen bildeten sich viele lustige Fältchen. 
 Anna war sich bewusst, dass sie in den letzten Tagen viel Gewicht verloren hatte. 
 „Ich habe Ihre Pasta aufgegessen. Sie war köstlich.“ 
 „Manchmal ist das Leben nicht einfach. Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann?“ Ihr Angebot war nicht aufdringlich, sondern nur informativ. 
 „Kümmern Sie sich einfach weiterhin um mich.“ Shaban nickte. 
  


 „Fantastisch, Anna, ich wusste, dass du es noch kannst“, hallte Pauls fröhliche Stimme aus ihrem Handy. 
 Anna rieb sich die Augen und sah auf den Wecker. 
 „Es ist sieben Uhr. Spinnst du?“ 
 „Ich bin Frühaufsteher. Erinnerst du dich nicht?“ 
 „Nein. Gut, dass aus uns nichts geworden ist.“ 
 Paul lachte. 
 „Ich habe keine Änderungsvorschläge. Sehen wir, was Rumi sagt. Er muss Bruna dazu bringen, die Dokumente von den Banken prüfen zu lassen. Vielleicht kannst du ihnen auch bei der Anmeldung unter die Arme greifen.“ 
 Anna war plötzlich unbehaglich zumute. Sie wollte Christiano nicht mehr in die Quere kommen als nötig. 
 „Ich glaube, er würde nicht begeistert sein.“ 
 „Seine persönlichen Vorlieben müssen zurückstehen. Wir müssen die Anmeldung so schnell wie möglich rauskriegen.“ 
 „Paul, wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gerne meiner Tochter das Fläschchen geben. Ich habe sie schon genug vernachlässigt.“ 
 „Natürlich, entschuldige. Können wir uns heute sehen? Ich reise morgen ab.“ 
 „Komm heute Abend zum Essen, so gegen neun Uhr?“, schlug Anna vor. 
 „Gerne, schick mir deine Adresse. Was soll ich mitbringen?“ 
 „Vielleicht eine Flasche Prosecco, dann machen wir uns einen Spritz.“ 
 „Geht in Ordnung.“ 
  


 Laura empfing sie mit einem fröhlichen Lachen. Ihr Herz schmolz. War es das alles wirklich wert? Sie verpasste solch unschätzbare Momente mit ihrer Tochter. Anna setzte sich in den Schaukelstuhl und gab Laura die Flasche. Die Nähe zu ihrem Baby beruhigte sie. Es war das einzig Echte in ihrem Leben. Das Einzige, woran sie noch glaubte. Nein, korrigierte sie sich, sie glaubte auch ein ganz klein wenig wieder an sich selbst. Sie dachte an Paul und das Abendessen. Sie freute sich auf einen Abend in Gesellschaft eines Erwachsenen. Doch diese Freude erschien ihr unverdient. Würde Paul immer noch mit ihr essen wollen, wüsste er, dass Christiano ihr Mann war? Sie schob den Gedanken beiseite. Solange sie sich professionell verhielt, war es nur ein moralischer Schaden. 
  


 Anna saß mit Laura auf der Spieldecke, die das schicke Wohnzimmer dominierte. „Die Designercouch, die antike Chaiselongue im Fenstererker und in der Mitte Laura auf der Spieldecke, umringt von bunten Rasseln und Kuscheltieren“, hatte Christiano eines Abends gesagt, als er auf der Couch saß und seinen Blick durch das Wohnzimmer gleiten ließ. Dabei hatte er zärtlich gelächelt. Die Sehnsucht nach ihrer kleinen Familie war eine Woge, die Anna ergriff und mit sich forttrug. Sie drohte unterzugehen. Wie sie wohl war? Vor ihren Augen tauchte immer das Bild einer hemmungslosen Frau mit den richtigen Rundungen auf. Was trieb eine Frau dazu, der Ehefrau den Mann zu stehlen, den Kindern den Vater? Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib. Galt das nicht auch umgekehrt? Fast zeitgleich mit der Sehnsucht stieg die Wut in ihr auf. Sie atmete tief ein. Das Blut pulsierte in ihren Adern. Wenn sie wüsste, wer sie war, könnte sie für nichts garantieren. Sie ließ Laura in der Obhut von Shaban und zog sich mit dem Telefon ins Schlafzimmer zurück. 
 „Helene, stör ich dich?“ 
 „Nein, Liebes, natürlich nicht. Ich sitze grade am Strand und genieße die frische Brise am  Morgen.“ 
 „Ich würde gerne Christianos Geliebte umbringen.“ 
 „Hoppla, welch fromme Gedanken am frühen Morgen.“ 
 „Was treibt nur eine Frau zu solch einem Verhalten?“ 
 „Oft Liebe.“ 
 Anna blieb der Mund offen stehen. 
 „Helene, sag mal, geht es noch? Liebe? War es das, was Adele dazu trieb, dir Heiner zu stehlen?“ 
 „Ja“, erwiderte Helene ruhig, „es war Liebe.“ 
 „Liebe entsteht nicht von heute auf morgen. Sie hätte ihre anfängliche Schwärmerei 
 kontrollieren müssen“, hielt Anna dagegen. 
 „Richtig. Aber Menschen sind schwach.“ 
 „Wie auch immer, Christianos Geliebte war eine Barbekanntschaft, die sich wohl kaum verliebt hatte.“ 
 „Glaubst du ihm das?“ 
 „Ich will es ihm gerne glauben. Dann könnte ich ihm verzeihen“, sagte Anna leise. 
 Eine Pause entstand. Anna sah an die stuckverzierte Decke. In der Mitte hing ein Kronleuchter, der aus kleinen Glaskugeln bestand, die sich strahlenförmig aus der Decke ergossen. Sie glitzerten in der Morgensonne. 
 „Anna, lass dir Zeit. Es ist gut, dass du wieder arbeitest. So gewinnst du Selbstvertrauen, und nebenbei fängt Christiano wieder an, dich zu respektieren.“ 
 „Schade, dass er das vorher nicht getan hat. Wann kommst du zurück?“, wechselte Anna das Thema. 
 „In ein paar Tagen. Ich rufe vorher an.“ 
  


 Christiano schäumte sich das Gesicht ein und begann sich zu rasieren. Sein Kopf dröhnte. Verdammter Whisky, verdammte Anna, verdammte Lucrezia, verdammt noch mal er selber, dachte er. 
 Sein Telefon klingelte. Er erschrak und rutschte mit der Rasierklinge ab. „Verdammt noch mal!“ 
 Blut schoss aus der kleinen Schnittwunde. Er nahm ein Handtuch und drückte es auf die Stelle. Sein Handy fand er unter den zerwühlten Bettlaken. 
 „Hast du ihr Memo gesehen?“, fragte Lucrezia ohne Begrüßung. 
 „Welches Memo?“ Er stellte sich vor den großen Spiegel im Salon und besah sich den Schnitt. Es blutete noch immer. Das Handtuch war voller roter Flecke. Resigniert drückte er es wieder auf die Stelle. 
 „Anna hat heute Nacht ein ausgezeichnetes Memo geschickt.“ 
 Er ließ das Handtuch fallen und griff nach seinem Blackberry. 
 Er rief Annas E-Mail auf. Tatsächlich. 
 „Wer hätte das gedacht“ war alles, was ihm einfiel. 
 „Sag mal, was treibst du eigentlich? Es ist zehn Uhr.“ 
 „Was geht dich das an? Ich kann tun und lassen, was ich will, ohne mich vor meinen Angestellten rechtfertigen zu müssen.“ Christiano war sauer und brauchte einen Schuldigen. 
 „Lass deine schlechte Laune an jemand anders aus. Ich brauche deinen Input für die Bellezza-Anmeldung. Also beeil dich.“ 
 Er wollte etwas erwidern, aber sie hatte schon aufgelegt. 
 „Hier macht plötzlich jeder, was er will“, knurrte er. 
 Sein Blick fiel auf den Spiegel. Sein Hemdkragen war rot gefärbt. 
 „Zum Teufel mit allen!“, schrie er und wählte die Nummer der Rezeption. 
 „Ich brauche einen Arzt.“ 
 „Signore, natürlich. Was fehlt Ihnen?“ 
 „Meine Frau.“ Christiano legte auf und ließ sich auf das Bett fallen. Der Tag hatte kaum begonnen, und er war schon hundemüde. 
  


 Christiano schaute aus dem Bürofenster. Anna hatte ein hervorragendes Memorandum geschrieben. Er hatte in den letzten Jahren tatsächlich vergessen, was für eine ausgezeichnete Anwältin sie war. Er malte Sternchen und Kreise auf den Block, der vor ihm lag. Er war hin und her gerissen zwischen Stolz und Zorn. Er entschied sich für Stolz. 
  


 Anna hatte den ganzen Tag mit ihrer Tochter verbracht. Jetzt lag Laura im Bett und schlief. Anna war vollgetankt mit Liebe und Zärtlichkeiten, als sie die Fotos von Christiano im Wohnzimmer wegstellte. Paul hatte im Laufe des Tages die alten Anmeldungen geschickt. Sie würde sie später durchgehen, wenn er gegangen war. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es Zeit war, sich fertig zu machen. Sie stand unschlüssig vor dem Kleiderschrank. 
 Gewohnheitsmäßig hatte sie eine weiße Hose und eine hellblaue Bluse herausgenommen. Doch jetzt war sie nicht mehr sicher. Schließlich entschied sie sich für ein fuchsiafarbenes Sommerkleid, das sie vor ein paar Jahren erstanden und noch nie getragen hatte. Sie drehte sich vor dem Spiegel. Die lebendige Farbe stand ihr gut, das Kleid ließ sie wie ein junges Mädchen aussehen. Zufrieden ging sie in die Küche. Shaban hatte eine Lasagne gemacht, und als Hauptgang gab es eine Dorade. 
 Als sie das Fenster in der Küche öffnete, um ein wenig kühle Abendluft hereinzulassen, schellte es. 
 „Du musst den Innenhof durchqueren, und dann ist es das zweite Treppenhaus auf deiner Linken. Nimm den Aufzug, fünfter Stock.“ 
 Als sie die Wohnungstür öffnete, blickte sie auf einen großen Tulpenstrauß. Die Szene erinnerte sie an neulich, nur dass Paul eine Hose trug. „Paul, wie schön! Komm rein.“ 
 Anna bugsierte Paul schnell in die Wohnung, bevor die neugierige Nachbarin sich wieder einmischte. 
 „Die duften verlockend.“ Anna nahm ihm die Blumen ab. Paul schritt mit großen Schritten durch das Wohnzimmer. 
 „Tolle Wohnung. Wahnsinn, die hohen Decken, der Stuck. Mir gefällt die minimalistische Mischung aus Modern und Antik. Die Gegend ist auch ein Traum. Euch geht es gut.“ Er setzte sich auf die schneeweiße Ledercouch. 
 „Die Wohnung hat Christiano von seinen Eltern geerbt. Wir hätten uns das nicht so ohne Weiteres leisten können. Die Gegend ist sehr teuer.“ 
 „Dein Mann ist aus Mailand?“ 
 „Ja, hier geboren und aufgewachsen.“ Anna war mulmig zumute. 
 Sie drehte Paul den Rücken zu und nahm eine Vase aus der Anrichte hinter dem Esstisch. 
 „Ich freue mich schon auf den Spritz!“ Paul hielt ihr die Flasche Prosecco hin. 
 Anna öffnete den Digestifschrank, der in Form eines Koffers aufrecht neben der Couch stand. 
 „Poltrona Frau, dieser Koffer ist bekannt, mein Traum.“ Paul klopfte anerkennend auf das Leder. 
 „Und der Albtraum jeder Frau. Komm in die Küche.“ 
 In der Küche nahm Anna zwei bauchige Weingläser und eine Flasche Campari und bereitete den Aperitif zu. 
 Als sie fertig war, hielt sie Paul die Gläser hin. 
 „Du nimmst die Gläser, ich die Oliven.“ 
 Als sie kurz darauf die Dachterrasse betraten, stieß Paul einen Pfiff aus. 
 „Der Blick ist fantastisch. Ich kann die Spitzen des Doms sehen.“ Er ließ seinen Blick über die Stadt gleiten. Der Abendhimmel färbte die Stadt in allen Rotfacetten. Er sog den Duft des Jasmins ein. 
 „Ja, es ist schön hier.“ Anna war hinter ihn getreten. 
 Er drehte sich um. Anna wirkte unwirklich in dieser südlichen Atmosphäre. Ihre weißblonden Haare, ihre helle Haut schimmerten in der Abendsonne. 
 Sie reichte Paul sein Glas. 
 „Auf unsere Freundschaft“, sagte Paul. 
 Die Gläser klirrten. Annas schlechtes Gewissen war unerträglich. Sie hielt es nicht mehr aus. 
 „Christiano ist mein Mann“, erklärte sie unvermittelt. 
 „Dein Mann heißt auch Christiano?“ Paul war irritiert. 
 Anna trank einen großen Schluck Spritz. 
 „Christiano Rumi ist mein Mann“, sagte sie dann ruhig. 
 Paul verschluckte sich. 
 „Sag das noch einmal.“ 
 „Christiano Rumi ist mein Mann.“ 
 Schwalben zogen ihre Kreise im Abendhimmel. Die Sonne verschwand hinter den Dächern. In der Ferne ertönte das Martinshorn. 
 Paul setzte sich. 
 „Ich verstehe nicht.“ 
 Anna rückte den Stuhl neben Paul und erzählte. Sie ließ aus, dass sie Christiano fast erstochen hätte. 
 „Es sah nach einem Wink des Schicksals aus. Es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen.“ 
 „Ja, das hättest du.“ 
 „Bist du noch mein Freund?“ Sie sah ihn flehentlich an. 
 „Anna, so funktioniert das nicht.“ Paul sah sie ernst an. 
 „Ich weiß, aber bitte sag Ja.“ 
 „Ja.“ 
 „Danke.“ Sie nahm seine Hand. 
 „Du bist ein wirklicher Freund.“ 
 „Bitte jetzt keine Liebeserklärungen.“ Paul entzog ihr seine Hand. 
 „Schon gut.“ Eine Pause entstand. 
 „Wo ist die Lasagne?“, fragte Paul schließlich. 
 Wortlos ging Anna in die Küche zurück und tauchte wenig später mit der dampfenden Lasagne auf. 
 Paul aß wortlos seine Portion. Dazu trank er immer wieder einen Schluck Rotwein. Er blickte  in die Ferne. Hinter seiner Stirn arbeitete es. 
 Anna bekam keinen Bissen herunter. Die Geräusche der Stadt drangen nur dumpf an sie heran. Sie schaute in den klaren Nachthimmel. Der Mond war aufgegangen, und die Sterne leuchteten hell. Sie zündete ein paar Kerzen gegen die Mücken an. Es hätte ein romantischer Abend sein können. 
 „Anna, das war wirklich unprofessionell“, sagte Paul unvermittelt. Ihr Herz rutschte ihr in die Hose. 
 „Ich weiß.“ 
 „Bisher hast du jedoch ausgezeichnet gearbeitet. Wenn du mir versprichst, dass das so weitergeht, dann drück ich ein Auge zu. Bruna Pellegrini oder unser Mandant dürfen das aber nicht erfahren.“ 
 „Geht in Ordnung.“ 
 „Kein Rachefeldzug auf meine Kosten?“ Er schaute sie prüfend an. 
 „Kein Rachefeldzug“, versicherte sie. 
 „Es wird in Christianos Interesse sein, sich professionell zu verhalten, da sein Ruf auf dem Spiel steht“, dachte Paul laut. 
 Anna nickte zustimmend. 
 „Das ist bestimmt nicht einfach für dich.“ Paul sah Anna an. Seine Gesichtszüge wurden sanft. 
 Anna stand auf und stellte sich an das Geländer. Vor ihr breitete sich die nächtliche Stadt aus. 
 Ein Lichtermeer. 
 „Es ist der schwerste Moment in meinem Leben.“ 
 Paul trat neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. Ein vertrautes Gefühl. Sie gab sich ihm hin und lehnte sich an. 
 „Kennst du sie?“ 
 „Nein. Angeblich eine Barbekanntschaft.“ 
 „Glaubst du das?“ 
 „Ich will es glauben.“ 
  


 Zwei Flaschen Rotwein und viele gemeinsame Erinnerungen später hatten sie es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht. 
 „Ich sollte mir ein Taxi rufen“, sagte Paul mit einem Blick auf die Uhr. 
 „Wenn du willst, kannst du hier übernachten“, bot Anna an. 
 Er schüttelte den Kopf. „Besser nicht.“ 
 Sie sah ihn fragend an. 
 „Ich bedauere bis heute, dass du mich damals mit dem Fernseher nach Hause geschickt hast.“ 
 Er grinste. 
 Sie lachte. „Wirklich?“ 
 Er sah sie an. Etwas war anders in seinen Augen. Sie sehnte sich nach seiner Umarmung, nach einer Umarmung. 
 Er zögerte, dann lächelte er. 
 „Die Versuchung ist so gefährlich, weil sie dich unerwartet trifft.“ 
 Sie dachte nach. 
 „Ist es das? Christiano war nicht wachsam, und sie überrumpelte ihn?“ 
 „Vielleicht. Oder die Versuchung erfasste sie beide unerwartet.“ 
 Er sah sie an. Die Luft knisterte. Anna spürte die Spannung körperlich. Sie sehnte sich danach, der Versuchung nachzugeben. 
 „Ich will besser sein als sie“, flüsterte sie. 
 „Rufst du mir ein Taxi?“, erwiderte er. 
  


 Trotz fortgeschrittener Stunde und schwerem Kopf schaltete Anna den Computer ein, um ihre E-Mails einzusehen. Sie musste sich unbedingt ein Smartphone besorgen. 
 Im Posteingang wartete eine E-Mail von Christiano. Ihr Herz begann zu klopfen. 
 Sie war die Antwort auf ihr Memorandum. 
 „Ausgezeichnet. Keine Änderungsvorschläge. Ich schicke das Memo an Bruna und kümmere mich um die Banken. C.“ 
 Das Lob traf sie unerwartet. Was musste es ihn gekostet haben, den Anwalt der Gegenseite zu loben, der zudem noch seine Ehefrau war? Sie unterdrückte den Impuls, ihn anzurufen. So leicht würde sie es ihm nicht machen. Aber es war ein Anfang. 
 Leichten Herzens machte sie sich an die Arbeit. Sie musste relevante Daten aus den alten Sun-Equity-Anmeldungen herausfiltern. 
 Es war sehr spät, als sie zufrieden ins Bett fiel. 
  


 Lucrezia saß im Büro und unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte diese Nacht kein Auge zugetan. 
 Gegen drei Uhr morgens war die innere Unruhe unerträglich geworden. Ihre Gefühle reichten von Gleichmut bis zu Schwermut. Sie war aufgestanden und hatte sich einen Grappa eingeschenkt. Nach dem dritten war sie in einen bleischweren Schlaf gesunken. 
 Jetzt brummte ihr Kopf, und es gelang ihr kaum, sich zu konzentrieren. Es klopfte, und kurz darauf stand Christiano im Büro. Er trat neben sie und sah ihr über die Schulter. 
 „Wie weit bist du mit einem ersten Entwurf der Anmeldung?“ 
 Die Sehnsucht nach seinen Armen übermannte sie. Statt einer Antwort drehte sie sich um und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie spürte seine Distanz. 
 „Lucrezia, dies ist ein wichtiges Mandat.“ Er befreite sich aus ihrer Umarmung. 
 Lucrezia rutschte das Herz in die Hose. Doch sie riss sich zusammen. 
 „Ich bin schon weit gekommen“, log sie. 
 „Gut, bis morgen früh möchte ich es auf meinem Schreibtisch haben.“ Er wandte sich ab und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro. Lucrezia gelang es nicht mehr, sich an diesem Tag zu konzentrieren. Am frühen Abend schlich sie sich aus dem Büro. 
  


 Zu Hause stieg sie die knarrenden Holzstiegen zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Sie bürstete ihre langen schwarzen Haare vor dem Frisiertisch und dachte an Christianos E-Mail. Sie lachte bitter. Er hatte angebissen. Anna hatte es geschafft. Er würde zu ihr zurückkommen. Sie stand auf und schob den schweren lila Samtvorhang zur Seite. Sie sah auf den Kanal. 
 Heute hatte ihre Mutter eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie hatte keine Lust, sie zurückzurufen. Das Gespräch hätte nur in lauter Vorwürfen geendet. 
 Seit zwei Jahren war sie nicht mehr zu Hause gewesen. Jedes Weihnachten schob sie ihre Arbeit vor. Es war beleidigend für ihre Eltern. Ihr Vater sprach nicht mehr mit ihr. Und das war ihr lieber. Sie griff nach dem Telefon und wählte Annas Nummer. 
  


 Es dämmerte schon, als Anna an dem Hotel ankam. Der majestätische Altbau hob sich düster vom dunkelroten Abendhimmel ab. Trotz der Wärme fröstelte Anna. Lucrezia hatte sie überredet, mit ihr etwas trinken zu gehen. Laura hatte sie bei Shaban gelassen. Sie war sich bewusst, dass sie Shaban viel zumutete in letzter Zeit. Aber sie hatte keine Wahl. Sie brauchte diese egoistischen Augenblicke. 
 Sie durchquerte die Eingangshalle und betrat die Bar, die bekannt war für ihren Aperitif. Das mondäne Lokal war im Art-déco-Stil gehalten und versprühte den Charme der Zwanzigerjahre. Plüschige Couchecken boten Intimität. Die großen, halbrunden Fenster boten einen fantastischen Blick auf den Garten, der erleuchtet war. Es war schon recht voll. Die Männer waren im Anzug, die Frauen verführerisch chic. Anna setzte sich an die Bar und bestellte einen Champagner. Neben ihr stand ein junger Mann, der eine große blonde Frau beobachtete, die in einer der Sitzecken mit ihrer Freundin saß. Er nahm den Ehering vom Finger und ließ ihn in die Hosentasche gleiten. Dann stand er auf und ging mit drei Gläsern Champagner an den Tisch der Frauen. Ein älterer Herr betrat die Bar mit einer jungen, dunklen Schönheit, die ihn überragte. Zwei Männer in Designeranzügen gingen an ihr vorbei. „Wenn du mir mit dem Rossi-Deal hilfst, stell ich dir den Bürgermeister vor.“ 
 Jeder war auf der Jagd nach etwas, lauerte in einer dunklen Ecke, bis der Moment gekommen war, zuzuschlagen. Sie betrachtete ihr Ebenbild im Spiegel. Ihr Elfengesicht war zu brav für  diese dekadente Atmosphäre. Ihre weiße Bluse zu langweilig für die Sünden, die an einem solchen Ort verführen wollten. 
 „Liebes, ich hoffe, du hast nicht lange gewartet.“ Lucrezias Stimme ließ sie zusammenfahren. Ihre Schönheit nahm ihr für einen Moment den Atem. Ihre roten Lippen glänzten. Ihre großen dunklen Augen funkelten und ihr langes schwarzes Haar umschmeichelte ihr Gesicht. Sie trug ein schlichtes schwarzes Seidenkleid im Stil der Zwanzigerjahre. Sie verkörperte alles, was dieser Ort versprach. 
 „Keine Sorge. Ich bin gerade erst angekommen.“ Anna erhob sich. 
 „Lass dich umarmen.“ Bevor Anna sich versah, hatte Lucrezia sie in den Arm geschlossen. Für einen Augenblick atmete sie nur Jasmin und Honig. 
 Lucrezia hielt sie auf Armeslänge. Ihre Augen waren warm und herzlich. 
 „Du bist ja noch dünner geworden. Was ist aus meinem nordischen Engel geworden?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie dem Kellner ein Zeichen. 
 „Eine Flasche Champagner, bitte.“ 
 Anna wollte protestieren. 
 „Keine Sorge, du trinkst ein Glas und ich den Rest.“ Sie zwinkerte ihr zu und ließ sich auf den Barhocker neben ihr gleiten. 
 „Dein Auftritt bei Bellezza war phänomenal“, erklärte Lucrezia unvermittelt. 
 Anna lächelte. 
 „Was hat Christiano gesagt?“ 
 „Er war sauer, aber beeindruckt, insbesondere von deinem Memo.“ 
 Anna ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Lucrezias Erscheinen war nicht unbemerkt geblieben. 
 „Das erste Mal seit ...“ Anna suchte nach Worten, fand sie nicht und sagte schließlich: „Da ist wieder Selbstbewusstsein, Selbstachtung. Es war die beste Entscheidung, Pauls Angebot anzunehmen.“ 
 „Weiß Paul Bescheid?“ 
 „Ich habe es ihm gesagt. Er war wütend. Aber er ist zufrieden mit meiner Arbeit. Wenn die Mandanten es nicht herausfinden, wird er sich damit abfinden.“ 
 Lucrezia trank ihr Glas in wenigen Zügen aus. 
 „Willst du dich heute betrinken?“, fragte Anna skeptisch. 
 „Entspann dich.“ Lucrezia lachte. 
 „Ich wünschte, ich wäre mehr wie du.“ 
 „Wie bitte?“ Lucrezia sah sie verwirrt an. 
 Anna trank einen Schluck Champagner. 
 „Ich habe immer meine Steuern bezahlt, mich nie betrunken, keinen One-Night-Stand gehabt.“ 
 „Keinen One-Night-Stand? Nicht einen winzigen?“ Lucrezia sah sie ungläubig an. 
 Anna schüttelte lächelnd den Kopf. „Nicht einmal einen winzigen.“ 
 „Du bist wirklich ein Engel“, stellte Lucrezia fest. 
 „Ein bisschen mehr Teufelchen, und Christiano wäre nicht fremdgegangen.“ 
 „Falsch, ein bisschen mehr Teufelchen, und er hätte dich nicht geheiratet. Dazu ist er zu spießig.“ Lucrezia leerte auch das zweite Glas. 
 „Jedenfalls gehen mir meine Pastelltöne und hochgesteckten Haare auf den Geist.“ 
 Lucrezia machte eine ausladende Handbewegung. 
 „Wenn du ein bisschen mehr Teufelchen sein willst, bist du hier richtig.“ 
 Anna sah sich um. Sie fing den Blick eines Mannes auf, der gegen eine der Säulen gelehnt stand. Er war vielleicht Mitte vierzig. Seine Haare waren grau meliert an den Schläfen. Er trug einen Bart. Seine Haare waren lockig. Seine Krawatte war gelockert. Er zwinkerte ihr zu. „Zum Beispiel“, sagte Lucrezia und zog die Augenbraue hoch. „Aber verlier keine Zeit. Im Leben muss man sich nehmen, was man will, ansonsten schnappt es dir jemand vor der Nase weg.“ 
 Anna trank ihr Glas in einem Zug leer. 
 „Gib mir mal deine Kosmetiktasche. Ich bin gleich wieder da.“ 
 Im Waschraum öffnete sie ihre Haare, die ersten zwei Knöpfe ihrer Bluse, trug Lucrezias roten Lippenstift auf und schminkte sich die Augen dunkel. Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, fuhr sie zurück. Die Elfe war verschwunden, stattdessen sah sie eine sinnliche Frau an. Der Champagner hatte sie übermütig gemacht. Sie zwinkerte ihrem Spiegelbild zu. Als sie in den Saal zurückging, warf sie dem Mann im Vorbeigehen einen Blick zu. Er musterte sie und schmunzelte. Sie setzte sich wieder neben Lucrezia. 
 „Mann, du siehst toll aus!“, rief diese aus. „Bereit für ein kleines Abenteuer?“ 
 Anna trank einen großen Schluck von ihrem Champagner. 
 „Es geht los.“ Anna nickte in Richtung ihres Verehrers, der sich in Bewegung gesetzt hatte. Ihr Herz klopfte, als er sich ihr näherte. Doch statt sie anzusprechen, lächelte er nur und legte einen Zettel vor sie auf den Tresen. Seine Hand berührte wie zufällig die ihre. Anna hielt den Atem ab. Schon hatte er sich wieder abgewandt und verließ den Saal. 
 „Was war das denn?“ Anna sah Lucrezia an. 
 „Ein Spiel. Was steht denn auf dem Zettel?“ Bevor Lucrezia ihn umdrehen konnte, hatte Anna danach gegriffen. 
 Ratlos blickte sie auf die Zahl 35. 
 Sie schüttelte den Kopf. „Soll das sein Alter sein? Ich verstehe gar nichts mehr.“ 
 Lucrezia lachte. „Du bist wirklich die Unschuld vom Lande. Das ist seine Zimmernummer.“ 
 „Wie bitte?“ Anna sah sie ungläubig an. 
 „Du hast schon richtig gehört. Er hat dir seine Zimmernummer gegeben.“ 
 Anna war aufgeregt. War das ihre Chance, die Elfe abzulegen? 
 „Los, vergiss deine Hemmungen. Niemand wird es erfahren.“ Lucrezias Augen funkelten verschwörerisch. 
 Anna ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Der Mann mit dem Ehering in der Tasche hielt die Blonde im Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die beiden Geschäftsleute prosteten sich verschwörerisch zu. Sie gab sich einen Ruck und trank ihr Glas leer. 
 „Warte nicht auf mich.“ 
 Lucrezia lachte. 
 Im Aufzug schüchterte sie ihr Spiegelbild ein, das sie kurz zuvor noch ermutigt hatte. Die prickelnde Wirkung des Champagners ließ nach. Als sie den Gang betrat, auf dem Zimmer 35 lag, dachte sie an Christiano. Als sie das Zimmer 35 erreicht hatte, setzte sie an zu klopfen. Lauras Engelsgesicht tauchte vor ihren Augen auf. Anna ließ die Schultern hängen. Das war einfach nicht sie. Sie drehte sich um und ging Richtung Aufzug zurück. Sie verließ das Hotel, ohne sich von Lucrezia zu verabschieden. 
  


 Anna schloss die Wohnungstür hinter sich und streifte ihre Pumps ab. Als Shaban gegangen  war, schlich sie auf nackten Füßen in Lauras Zimmer. Sie beugte sich über ihr Bettchen und lauschte ihrem Atem. Sanft strich sie ihrer Tochter über die Wange. 
 „Wenn dies alles vorbei ist, bin ich wieder eine gute Mama. Verzeih mir, Engelchen.“ 
 Eine Woge der Erleichterung durchflutete sie, dass sie dieses Hotelzimmer nicht betreten hatte. Sie hätte sich dort nur noch mehr verloren. 
 Es war noch nicht spät. Sie beschloss, die Sun-Equity-Daten für die Anmeldung fertigzustellen. Die fehlenden aktuellen Umsatzzahlen und Marktanteile stellte sie in einem Fragebogen zusammen, den sie an Paul schickte. 
  


 Christiano ließ sich müde auf sein Bett fallen. Normalerweise liebte er die Tage voller Adrenalin, an denen es den Mandanten nicht schnell genug gehen konnte, an denen es darauf ankam. Aber seit Anna ihn vor die Tür gesetzt hatte, war er nur noch müde. Sein Handy klingelte. 
 „Hat man denn nie seine Ruhe?“, rief er aus. 
 Er runzelte die Stirn. Es war Bruna Pellegrini. Was wollte die denn um diese Uhrzeit? 
 „Bruna, was gibt es?“ 
 „Christiano, es tut mir leid, Sie um diese späte Stunde zu stören, aber es ist ein Notfall. Die Banken geben uns keine Zeit mehr. Sie wollen sehen, dass wir uns bewegen.“ 
 „Wie bitte?“ 
 „Es gab eine Pressestimme von Sun Equity, dass sie nicht sicher sind, ob sich das Investment lohnt.“ 
 „Wer hat denn diesen Blödsinn erzählt?“ 
 „Ich weiß es nicht, Paul spricht derzeit mit seinen Leuten. Aber es ist auch egal, der Schaden ist entstanden. Das Vertrauen der Banken ist hin. Ich möchte, dass Sie bis Ende der Woche einen Entwurf bei der Kommission einreichen.“ 
 Christiano brach der Schweiß aus. Er war hektische Situationen gewohnt. Aber derzeit konnte er das wirklich schlecht gebrauchen. 
 „Wir stellen morgen einen ersten Entwurf fertig. Übermorgen früh haben Sie den auf Ihrem Schreibtisch. Sie müssen dann fehlende Marktanteile und Umsatzzahlen bestätigen. 
 Außerdem müssen die Banken einen Blick auf die Dokumentation werfen, die wir einreichen. Wie schnell bekommen Sie das hin?“ Er bemühte sich um eine feste Stimme. 
 „Schnell. Ich kümmere mich darum.“ 
 „Gut. Dann sollten wir das schaffen.“ 
 „Ich verlass mich auf Sie, Christiano. Vielleicht holen Sie auch Anna zu Hilfe. Es darf nichts schiefgehen.“ 
 Alles in Christiano sträubte sich. Anna um Hilfe bitten? Aber was blieb ihm anderes übrig? „Ich werde mit ihr sprechen.“ 
 Seine Schultern waren schwer, als ob er Steine mit sich herumtrug. 
 Er wählte Lucrezias Nummer. Sie antwortete nicht. Eine leichte Nervosität befiel ihn. 
 Am liebsten wäre er weit weg, irgendwo in Indien, vielleicht in einem hinduistischen Kloster. Er schrieb eine E-Mail an Anna und Paul, in der er sie über die neuesten Entwicklungen aufklärte. Lucrezia schickt er eine Kopie der E-Mail. 
 Dann klappte er seinen Laptop auf und loggte sich in das System der Kanzlei ein. Er rief die Anmeldung auf, an der Lucrezia gearbeitet hatte, und überflog die Seiten. 
 Es war schon ganz ordentlich, aber noch weit entfernt davon, fertig zu sein. Wo war Lucrezia  nur mit ihren Gedanken? Die Nervosität stieg. Eine leichte Panik ergriff ihn. Die Ahnung des Kontrollverlusts lag in der Luft und lähmte ihn. Seine Karriere durfte unter keinen Umständen unter dem privaten Chaos leiden. Das Telefonklingeln schreckte ihn auf. 
 Er brauchte einen Augenblick, bis er begriffen hatte, dass es das Zimmertelefon war. 
 „Was gibt es?“, meldete er sich unwirsch. 
 „Ihre Großschwiegermutter.“ 
 „Wie bitte?“ 
 „Die Großmutter Ihrer Frau steht an der Rezeption und möchte zu Ihnen. Ich schicke sie hoch.“ 
 „Sind Sie verrückt? Ich bin nicht da.“ Christiano raufte sich die Haare. 
 „Das wäre schwer zu ...“ 
 Christiano hörte ein Rascheln und dann, wie der Empfangschef sich ereiferte: „Also, Signora, das geht jetzt aber wirklich nicht.“ 
 „Papperlapapp, Christiano, hörst du mich?“ Laut und deutlich drang die Stimme von Helene an sein Ohr. Er verwünschte den Tag, an dem er Deutsch gelernt hatte. 
 „Helene, ich bin untröstlich, aber ich habe keine Zeit. Bitte wende dich an Anna.“ 
 „Die ist nicht erreichbar.“ 
 „Ich auch nicht.“ 
 „Wieso? Wir reden doch gerade. Christiano, hör auf, dich wie ein Schuljunge zu benehmen. Ich komme jetzt hoch.“ Letzteres klang wie eine Drohung. Bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt. 
 Mist, das durfte doch nicht wahr sein. Hatte sich heute denn alles gegen ihn verschworen? Warum war sie überhaupt schon von ihrer Reise zurück? 
 Er kramte nach seinem Handy und wählte Annas Nummer. 
 „Rufst du privat oder geschäftlich an?“, meldete sie sich. 
 „Privat, wenn es recht ist.“ 
 „Dann mach einen Termin mit meiner Sekretärin aus. Tschüss.“ 
 „Warte, Anna, hör bitte auf mit dem Blödsinn. Helene ist in meinem Hotel.“ 
 „Wie bitte?“ 
 „Sie ist auf dem Weg zu meinem Zimmer. Bitte, das ist nun wirklich nicht meine Angelegenheit.“ 
 Es klopfte. 
 „Da ist sie schon. Bitte komm vorbei und hol sie ab.“ 
 „Ich kann jetzt nicht. So könnt ihr euch endlich einmal näherkommen. Viel Spaß!“ Christiano starrte ungläubig auf sein Handy. Anna hatte aufgelegt. 
 Es klopfte wieder, diesmal ungeduldig. 
 Resigniert öffnete er die Tür. 
 Helene haute ihn immer wieder um. Sie war braun gebrannt. Ein pinkfarbenes Stirnband hielt ihre feuerroten Haare aus der Stirn. Sie trug einen Kaftan, der mit bunten Steinen besetzt war. An ihren Handgelenken baumelten unzählige Armreifen. Bevor er sich versah, hatte sie ihn zur Begrüßung auf den Mund geküsst und war an ihm vorbeigerauscht, im Schlepptau einen Mann. 
 „Ist das eine Hitze hier. Ich verdurste.“ 
 Sie steuerte auf die Minibar zu und leerte eine Wasserflasche in einem Zug. 
 „Ich muss erst einmal duschen.“ 
 „Wie bitte, Helene, was soll das? Und wer ist das?“ Christiano deutete auf den Mann mittleren Alters, der etwas verlegen im Zimmer stand. 
 „Das ist Antonio. Ich bin hier, um nach dem Rechten zu sehen. Aber darüber sprechen wir später. Ich geh jetzt erst einmal unter die Dusche.“ 
 Ohne sich um ihn zu scheren, zog sie sich den Kaftan über den Kopf und ließ ihn auf den Boden fallen. 
 Christiano hielt sich schnell die Hände vor das Gesicht. 
 „Wer ist Antonio?“ 
 „Mein Verlobter. Wir haben uns auf Sizilien kennengelernt. Ist das nicht toll?“ 
 Christiano ließ die Hände sinken und starrte Helene, die dort nur in einem Unterkleid stand, entgeistert an. 
 Noch bevor er etwas erwidern konnte, war sie im Bad verschwunden. 
 Er sah Antonio an. Der zuckte nur mit den Schultern. 
 „Wie alt sind Sie eigentlich?“ war alles, was Christiano einfiel. 
 „Dreiundvierzig“, erwiderte Antonio. 
 „Antonio, Liebling, kommst du? Ich bin so einsam unter der Dusche“, zwitscherte Helene aus dem Bad. 
 Antonio zuckte verlegen mit den Schultern und ging ins Bad. 
 Christiano blieb mit offenem Mund im Zimmer zurück. 
 Die Dusche rauschte. 
 „Liebling, du bist aber ein ganz Wilder“, drang es aus dem Bad an Christianos Ohr. Er erwachte aus der Erstarrung. 
 „Ich muss hier raus“, murmelte er. Hastig suchte er sein Telefon und Blackberry zusammen und verließ das Zimmer. 
  


 Lucrezia wälzte sich von einer Seite zur anderen. Sie fand keinen Schlaf. Vor ein paar Minuten hatte Anna ihr eine SMS geschrieben. Sie hatte gekniffen. Alles andere hätte sie auch überrascht. Christianos Anruf hatte sie absichtlich nicht beantwortet. Sie wusste nicht mehr, wie sie zu ihm stand. Was ihr zuvor leicht gefallen war, war jetzt unklar. Es wurde ihr alles zu eng. Morgen würde sie mit ihm reden. Entnervt stand sie auf. Die Türschelle fuhr ihr durch Mark und Bein. Sie sah auf die Uhr. Das konnten nur Betrunkene sein. Sie öffnete das Fenster, das zur Straße ging, und rief: „Idioten, verschwindet und schlaft euren Rausch aus. Sonst ruf ich die Polizei.“ 
 „Lucrezia“, vernahm sie eine bekannte Stimme. Sie runzelte die Stirn und beugte sich weit aus dem Fenster. Sie sah Christiano im Schein der Straßenlaterne. Er reckte den Hals und winkte ihr zu. 
 „Was willst du? Ich schlafe.“ 
 „Bitte mach auf. Dann erkläre ich dir alles.“ 
 „Das hat bis morgen Zeit.“ Sie schloss das Fenster. Sie war plötzlich wütend. Ihr Herz klopfte. 
 Wieder schellte es. Was bildete er sich eigentlich ein? War sie sein emotionaler Mülleimer? Wutentbrannt eilte sie ins Bad und füllte einen Eimer mit Wasser. Dann öffnete sie wieder das Fenster. 
 „Christiano, Liebling, bist du noch da?“ 
 Sofort trat er aus dem Hauseingang hervor und sah erwartungsvoll zu ihr herauf. 
 „Lucrezia, bitte, mach auf.“ 
 Statt einer Antwort entleerte sie den Eimer über ihm. 
 „Lucrezia, zum Teufel ...“ Der Rest ging in einem Sprudeln unter. Sie lachte. 
 Christiano rieb sich das Wasser aus den Augen. 
 „Lucrezia, verdammt noch mal. Das wird Folgen haben.“ 
 „Ach ja, und was für welche?“, rief sie höhnisch. 
 Das Fenster der Nachbarwohnung öffnete sich. 
 „Jetzt reicht es aber, ihr Strolche!“ Der weißhaarige Kopf ihres Nachbarn erschien, und bevor sie sich versah, schüttete er einen weiteren Eimer Wasser über Christiano aus. 
 Christiano prustete und hustete. 
 „Du bist gefeuert“, brachte er schließlich hervor. 
 „Ne, Sie Lümmel, Sie sind gefeuert. Hauen Sie ab oder ich ruf die Polizei“, brüllte der Alte. Lucrezia klatschte. 
 Der Alte wandte sich ihr zu und drohte mit dem Zeigefinger: „Und mit Ihnen habe ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Sie drehen die Musik immer viel zu laut auf.“ 
 Schnell zog Lucrezia sich zurück und schloss das Fenster. Das Allerletzte, wozu sie jetzt Lust hatte, waren Nachbarstreitigkeiten. 
 Sie goss sich einen Grappa ein. An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Ihr Blackberry leuchtete rot. Sie las die E-Mail, die Christiano geschickt hatte, und verstand. 
 Er wollte sie ins Büro schleppen, dachte sie bitter. Dennoch seltsam, dafür hier aufzutauchen. Es klopfte an der Tür. Sie zog sich den Morgenmantel an und öffnete. Christiano stand mit hängenden Schultern und bittendem Blick in einer Wasserlache. 
 „Bitte, lass mich herein.“ 
 Er tat ihr leid. Ihr wurde warm ums Herz. 
 Sie deutete mit dem Kopf in ihre Wohnung. 
 „Erst ins Bad“, kommandierte sie. „Du tropfst alles nass.“ 
 Wenig später tauchte Christiano in ihren Bademantel gehüllt auf. Er war ihm zu kurz. Seine frottierten Haare standen zu allen Seiten ab. 
 Eine Woge der Zärtlichkeit durchfuhr sie. 
 „Willst du auch ein Glas?“ 
 Er nickte und ließ sich auf die Couch sinken. 
 „Was ist nur in dich gefahren?“ Er sah sie vorwurfsvoll an. 
 „Dasselbe könnte ich dich fragen“, gab sie zickig zurück. 
 „Annas Großmutter und ihr Verlobter.“ 
 „Ihr Verlobter?“ 
 „Sie hat einen Don Giovanni auf Sizilien aufgegabelt und ihm gleich einen Antrag gemacht.“ 
 „Wie bitte?“ 
 Christiano winkte ab. 
 „Die ist verrückt, frag nicht. Jedenfalls belagern die mein Hotelzimmer, und ich habe dafür jetzt keinen Kopf. Hast du meine E-Mail gelesen?“ 
 Lucrezia nickte. 
 „Bruna erwartet übermorgen früh die Anmeldung auf ihrem Schreibtisch. Uns bleibt nicht viel Zeit.“ Er sah sie bittend an. Ihr Herz schmolz. 
 „Das schaffen wir. Wir stehen morgen früh auf“, sagte sie. 
 „Das heißt?“ 
 „Du kannst hier übernachten.“ Warum tat sie das? Sie wollte es beenden. Jetzt wäre der Moment. 
 Sie trank ihr Glas leer und schenkte sich ein neues ein. Wortlos reichte sie Christiano die Flasche. 
 „Danke“, sagte er, „nicht nur für den Grappa.“ „Es ist ein ganz schönes Schlamassel“, sie meinte viel mehr als die berufliche Situation. 
 Er nickte und sah sich um. 
 „Schöne Wohnung. Passt zu dir.“ 
 Eigentlich wusste er nichts von ihr, dachte sie. Aber das hatte sie auch immer so gewollt. Lucrezia stand auf und setzte sich neben ihn. Er zog sie wortlos an sich und küsste sie. Später lag sie im Bett und starrte an die Decke. Sie horchte auf Christianos leises Schnarchen. Sie drehte sich zu ihm und betrachtete ihn. Zärtlich strich sie ihm über den Kopf. Die Wahrheit holte sie sanft ein. Sie hatte sich in Christiano verliebt. 
  


 Lucrezia blinzelte. Sonnenschein fiel in das Schlafzimmer. Sie streckte sich. Für einen winzigen Augenblick verharrte sie in dem Niemandsland zwischen Traum und Realität. Dann fiel es ihr ein. Sie hatte sich verliebt. Einen Moment gab sie sich dem süßen Gefühl hin. „Lucrezia, beeil dich, wir müssen los.“ Christiano steckte seinen Kopf zur Schlafzimmertür hinein. Er steckte in dem Anzug vom Vorabend, der jetzt verknittert war. „Wie wär es mit einem Frühstück?“ Sie rieb sich die Augen und richtete sich im Bett auf. „Spinnst du? Wir hätten eigentlich die Nacht im Büro verbringen müssen, statt hier unsere Zeit zu verschwenden.“ 
 Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. 
 „Unsere Zeit zu verschwenden?“, wiederholte sie ungläubig. 
 „Du weißt schon, wie ich das meine. Komm schon.“ 
 „Nein, das weiß ich nicht“, entgegnete sie scharf. 
 „Lucrezia, bitte zick jetzt nicht rum. Was ist nur mit dir los? Es war doch bisher alles einfach zwischen uns.“ 
 „Ja, das hat dir gepasst, nicht wahr?“ Sie schnaubte. 
 „Können wir darüber bitte später reden? Wir müssen jetzt los. Vor uns liegt ein langer Tag.“ Christiano sah ungeduldig auf seine Uhr. 
 „Falsch. Vor dir liegt ein langer Tag.“ 
 „Wie bitte?“ 
 „Ich kündige fristlos, unsere Affäre und unser Arbeitsverhältnis.“ 




8. Kapitel 
 Christiano sah auf die Uhr, schon kurz nach sechs. Es hatte sich alles gegen ihn verschworen. Nicht nur Lucrezia hatte ihn im Stich gelassen, auch alle anderen Associates waren auf wichtigen Projekten eingespannt. Die Worte auf dem Bildschirm flimmerten. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Sein Leben war aus den Angeln gehoben. Seine Welt stand auf dem Kopf. Selbst in den kritischsten Situationen hatte er immer einen kühlen Kopf bewahrt. Jetzt gelang es ihm nicht mehr. Spätestens morgen früh mussten Bruna und Sun Equity die Anmeldung erhalten. Wie sollte er das schaffen? Er drehte das Telefon in seinen Händen. 
 Schließlich gab er sich einen Ruck und wählte Annas Nummer. 
 „Deine Großmutter hat sich mit einem Papagallo verlobt, meldete er sich einleitungslos. 
 „Eins muss man dir lassen. Das ist ein origineller Vorwand, mich anzurufen. Wie kommst du mit Helene zurecht?“ 
 „Sie vergnügt sich mit ihrem Toyboy in meinem Hotelzimmer.“ 
 „Bist du betrunken?“, fragte Anna leicht besorgt. 
 „Schön wär’s“, seufzte Christiano. 
 „Was ist denn los?“ 
 „Ich vermisse euch.“ 
 „Was ist los, Christiano?“, wiederholte Anna mit Nachdruck. 
 „Lucrezia hat gekündigt, und ich sitze alleine mit der Anmeldung da.“ 
 „Was? Einfach so? Das kann nicht sein.“ 
 „Sie hat einen neuen Job gefunden. Ein Angebot, das sie nicht ablehnen konnte“, sagte Christiano schnell. 
 „Aber so schnell? Hat sie denn keine Kündigungsfrist? Sie hat mir gar nichts gesagt.“ 
 „Ich glaube, dass sich alles ganz kurzfristig ergeben hat.“ 
 „Und dir kann kein anderer helfen?“ 
 „Nein, aber ich habe schon schlimmere Situationen gemeistert. Dennoch wäre ich dir dankbar, wenn du mich von Helene befreien würdest.“ 
 „Wieso, wo ist Helene denn?“, fragte Anna verwirrt. 
 „Na, mit ihrem Toyboy in meinem Hotelzimmer.“ 
 „Was?“ 
 Christiano seufzte genervt. 
 „Ich habe es dir doch schon gesagt.“ 
 „Ich dachte, das war ein Scherz.“ 
 „Mir ist heute wirklich nicht zum Scherzen zumute.“ 
 „Aber mit wem hat sie sich verlobt?“ 
 „Antonio, Sizilianer, dreiundvierzig“, ratterte Christiano herunter. 
 „Was?“ 
 „Also, ich hab wirklich was anderes zu tun, als alle Sätze zu wiederholen.“ 
 Christiano wollte schon verärgert auflegen, als Anna sagte: „Ich hole jetzt Helene und Antonio, Sizilianer, dreiundvierzig, ab, komme dann zu dir ins Büro, und wir stellen diese verfluchte Anmeldung fertig.“ 
 „Wirklich?“ 
 „Bis gleich.“ 
 „Ich liebe dich.“ 
 „Mach dir keine falschen Hoffnungen. Das ist rein geschäftlich.“ 
  


 Nachdenklich saß Anna am Steuer. Warum hatte Lucrezia nur gekündigt? Sie hatte mehrmals versucht sie zu erreichen, aber sie ging nicht ans Telefon. Sie sah Helene schon von Weitem. Ihr fuchsiafarbenes Seidenkleid wehte im Wind. Das passende Stirnband verlieh ihr etwas Dramatisches. Sie hatte sich bei einem wesentlich jüngeren und sehr gut aussehenden Mann eingehakt. Als sie Annas Wagen entdeckte, winkte sie wild. 
 Anna hielt an und ließ das Fenster hinunter. 
 „Steigt ein.“ 
 Der Mann, der Antonio sein musste, verstaute das Gepäck im Kofferraum. Helene ließ sich auf die Hinterbank fallen. 
 „Bin ich euer Chauffeur?“, Anna drehte sich um. 
 „Nein, aber ich bin nicht gerne von ihm getrennt. Du weißt schon, die Schmetterlinge.“ 
 Helene zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Anna hob schnell die Hand. 
 „Bitte keine Details.“ 
 Antonio stieg ein und reichte ihr die Hand. Höflich stellte er sich vor. 
 „Es stimmt also“, sagte sie zu Helene auf Deutsch. 
 „Ja, schau mal.“ Helene hielt ihr ihren Ringfinger unter die Nase, an dem ein kleiner Diamantring glitzerte. 
 „Sag mal, bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen? Du kannst doch noch nicht einmal Italienisch.“ 
 „Gelaber stört nur die Liebe.“ 
 „Wer ist er? Wo hast du ihn kennengelernt?“ 
 „In einer Hotelbar in Taormina. Er arbeitete dort als Kellner.“ Stolz schwang in ihrer Stimme mit. 
 „Das ist so stereotyp. Wohlhabende ältere Dame angelt sich knackigen Kellner.“ 
 „Du bist ja bloß neidisch.“ 
 „Wieso bist du zu Christiano und nicht zu mir?“ 
 „Ich wollte ihm mal auf den Zahn fühlen. Aber er hat sich verdünnisiert.“ 
 „Kann ich ihm nicht verdenken.“ 
 „Gibst du jetzt nach?“ 
 „Vielleicht.“ 
 „Schwächling.“ 
 „Es sind eben nicht alle Revolverhelden wie du.“ 
 „Du meinst wohl eher Giftspritzen.“ Sie kicherte. 
 Anna verdrehte die Augen. Das war alles zu verrückt. 
 Vor ihrem Haus hielt Anna an. Helene und Antonio stiegen aus. 
 „Helene, die Flitterwochen sind suspendiert. Heute Abend passt du auf Laura auf“, sagte sie durch das offene Fenster. 
 „Jetzt spiel dich mal nicht so auf.“ Helene beugte sich durch das Fenster und drückte Anna einen Kuss auf die Stirn. 
 Dann wandte sie sich Antonio zu, der ratlos zwischen dem Gepäck auf dem Bürgersteig stand. 
 „Na, mal los, keine Müdigkeit vorschützen. Die Koffer müssen ins Haus.“ Sie gab ihm einen Klaps auf den Po. 
 „Das träume ich“, murmelte Anna kopfschüttelnd. Für einen kurzen Augenblick tauchte vor ihrem Auge die graue Maus Helene auf, die Heiner eine Tasse Tee hinterhertrug. Anna gab Gas. 
  


 „Ein Bund Nelken, bitte.“ Lucrezia stand missmutig vor dem Straßenstand eines Blumenverkäufers. 
 Der Mann sah sie an. 
 „Für eine Beerdigung“, erklärte sie und fügte in Gedanken hinzu, die Beerdigung meiner ersten Liebe. 
 Sie nahm den Strauß entgegen und machte sich auf den Heimweg. Die Genugtuung über Christianos verdutztes Gesicht war der Leere gewichen. Mitten in der Nacht war sie aufgewacht, weil ihr kalt war. Christiano lag in die Decke eingerollt am anderen Ende des Bettes. Sie war zu ihm herübergerobbt, unter die Decke gekrabbelt und hatte ihn umarmt. Sie wusste, wie armselig sie sich benahm. Das war der Augenblick, in dem ihr klar geworden war, dass sie das, was gerade erst begonnen hatte, beenden musste. 
 Ihr Handy piepte. Ein Blick verriet ihr, dass Anna ihr schon wieder eine Nachricht geschickt hatte. Ungelesen löschte sie die SMS. Sosehr sie sich nach Annas tröstender Umarmung sehnte, so wenig würde sie ihr helfen. 
 In einer Vitrine erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild und blieb vor dem Geschäft stehen. Wer war sie eigentlich? Was wollte sie vom Leben? Was bis vor Kurzem glasklar vor ihr gelegen hatte, war jetzt im Dunst verschwunden. Sie bog in die kleine Gasse ein, in der der Duftladen lag, der ihr Parfum führte. In all der Aufregung war ihr entgangen, dass sich der Flakon dem Ende näherte. Noch heute Abend würde sie die Stellenanzeigen im Ausland durchgehen. Doch nur der Gedanke daran, weit weg von Christiano zu sein, schmerzte. 
 Gedankenverloren war sie am Ende der Gasse angekommen und befand sich auf einem kleinen Platz. Sie stutzte und drehte sich um. Sie musste an dem Laden vorbeigelaufen sein. Diesmal lief sie wachsam die Gasse zurück. Die Vitrine des Ladens war leer. Ein Schild informierte, dass der Laden geschlossen hatte. Sie rüttelte an der Klinke. Die Tür gab nicht nach. Das Parfum war ihr Markenzeichen, Teil ihrer Persönlichkeit. 
 Da konnte sie ja gleich ohne Schuhe auf die Straße gehen, dachte sie. Verzweiflung ergriff sie. Eilig kehrte sie in der nächsten Bar ein. 
 „Einen Grappa“, sagte sie atemlos. 
 Der Barkeeper schaute sie mit einem Blick auf die Uhr erstaunt an. 
 „Fragen Sie nicht, machen Sie mir einfach nur einen Grappa.“ 
 Er nickte und stellte den Grappa vor sie. 
 Hastig schüttete sie das Glas runter. Der Alkohol breitete sich warm in ihrem Magen aus. Ihr Atem beruhigte sich. Erschöpft ließ sie sich auf einem Barhocker nieder. Ihr Blick wanderte ins Leere. 
 „Eine so schöne Frau sollte nicht traurig sein.“ 
 Sie sah hoch. Der Barkeeper war ein Mann mittleren Alters. Sein Haar war weiß und fiel ihm in den Nacken. Seine väterlichen braunen Augen schauten ernst. Hatte Christiano sie jemals so besorgt angesehen? Hatte er sie jemals ausreichend angesehen, um festzustellen, ob sie glücklich war? Sie kannte die Antwort. Die Verzweiflung wich einer tiefen Traurigkeit. 
 Christiano war unrasiert, seine Augen waren müde, und sein Hemd hing aus der Hose. 
 „Du siehst schlecht aus“, stellte Anna mit Genugtuung fest. 
 „Ich dachte, du bist gekommen, um mir zu helfen“, erwiderte er bissig. 
 „Ist ja schon gut. Wo können wir arbeiten?“ 
 „Hier entlang. Wir nehmen einen der Besprechungsräume.“ Er ging voran durch die dunklen, leeren Korridore. 
 In einem Besprechungsraum standen zwei Laptops. Der große Tisch war mit Aktenordnern beladen. 
 Anna sah Christiano fragend an. 
 „Alte Anmeldungen, die wir für Bellezza gemacht haben. Dort müssten wir alle Daten finden, die noch fehlen.“ 
 „Viel habt ihr noch nicht geschafft. Na, dann wollen wir mal.“ 
 Anna setzte sich an einen der Laptops. 
 „Ich habe die Informationen, die wir von Sun Equity brauchen, beisammen. Als Erstes werde ich diese in die Anmeldung einspeisen.“ 
 „In Ordnung.“ 
  


 Stunden später rieb Anna sich die Augen. Ihr Blick fiel auf Christiano, der konzentriert arbeitete. Seine Schläfen waren grau geworden, oder waren sie schon grau gewesen, bevor sie ihn vor die Tür gesetzt hatte? Sie erinnerte sich nicht. Überhaupt hatte sie ihn in den letzten Monaten wenig beachtet, sondern sich nur auf ihre Schwangerschaft konzentriert. Wann hatte sie ihn das letzte Mal in den Arm genommen, wenn er abends müde nach Hause kam? Sie erinnerte sich nicht. Sie hatte ihn immer beneidet. Er hatte nichts aufgeben müssen. Wofür sollte sie ihn also in den Arm nehmen? Christiano hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Er sah sie fragend an. 
 „Ich brauche eine Pause, mir fallen die Augen zu“, erklärte sie. 
 „Ich hole uns Kaffee.“ Er stand auf und massierte sich den Nacken. 
 „Okay.“ 
 Sie lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Es war alles so vertraut. Die Erinnerung an andere Zeiten schwebte in der Luft. Als sie sich kennenlernten, hatten sie auch zusammen die Nächte in Besprechungsräumen verbracht. Damals mit vielen anderen. Doch wenn ihre Blicke sich gekreuzt hatten, waren sie alleine gewesen. „Hier ist der Kaffee.“ 
 Anna schreckte aus ihren Gedanken hoch und nahm den Kaffee entgegen. „Danke.“ 
 Anna wandte sich wieder dem Laptop zu. 
 „Das erinnert mich an alte Zeiten“, sagte Christiano in die Stille hinein. „Lustig. Ich habe gerade dasselbe gedacht.“ Sie sah ihn an. 
 „Sag mal, was ich dich schon immer fragen wollte ...“ Christiano wich ihrem Blick aus. „War es Zufall, dass du nur meine Hand getroffen hast?“ 
 „Ja.“ 
 Christiano nickte verunsichert. „Das hatte ich befürchtet.“ 
 Anna heftete ihren Blick wieder auf den Bildschirm. „Ich wäre dann so gut wie fertig“, sagte sie übergangslos, „ich habe einige Marktdefinitionen leicht geändert. Willst du es lesen?“ 
 „Warte, ich komme rüber und schaue es mir an.“ 
 Christiano stellte sich hinter sie und las die Passage durch. Anna spürte seine körperliche Nähe. Auf einmal war sie nervös. 
 „Was meinst du?“ Sie blickt zu ihm auf. 
 „Das ist gut. Keine Änderungsvorschläge. Oder vielleicht an dieser Stelle.“ Er nahm ihr die Maus aus der Hand und klickte in den Text. Sie zuckte zusammen, als er ihre Hand berührte. Er änderte ein paar Sätze. 
 „Jetzt liest es sich besser“, fand Christiano. „Damit wären wir fertig. Es ist schon fast fünf Uhr morgens“, fügte er nach einem Blick auf seine Armbanduhr hinzu. 
 Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken. Es kribbelte in ihrer Magengrube. Das war lächerlich. Christiano war ihr Ehemann. Schnell überflog sie die Passage und nickte. 
 Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Blicke trafen sich. Christiano strich ihr fast scheu über das Gesicht. Sie schmiegte ihre Wange an seine Hand. 
 „Ohne dich hätte ich das nie geschafft“, murmelte er. 
 Anna zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. Sie hatten es eilig, zu eilig, um die Akten beiseitezuschieben. 
  


 Als Anna sich später auf den Heimweg machte, dämmerte es. Die Straßen waren noch leer. Die Geschäfte geschlossen. Sie fuhr an einer Bar vorbei, deren Besitzer gerade die Tür aufschloss. Sie hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Für einen Augenblick wollte sie in dieser zwielichtigen Welt zwischen Tag und Nacht verweilen. Sie fuhr zum Park Sempione und parkte ihr Auto vor dem Eingang neben dem Restaurant Just Cavalli. Der Park war leer. Sie setzte sich auf eine Bank und genoss die Einsamkeit. 
  


 „Du hast mit ihm geschlafen.“ 
 „Wie bitte?“ Anna drehte sich zu Helene um, die Laura wickelte. 
 „Ich sehe es dir an der Nasenspitze an“, erwiderte sie, ohne ihren Blick von Laura abzuwenden. 
 „Es hat nichts zu bedeuten. Es war der Moment. Die Erinnerung an etwas, das vergangen ist.“ 
 „Deine Nase hat gerade das Fenster durchbohrt.“ 
 „Wann fahrt ihr ab?“ 
 „Lenk nicht ab.“ Helene blickte auf. Sie trug ein seidenes Maxikleid, das in allen Regenbogenfarben schimmerte. In der Hand hielt sie Lauras Windel. Anna lachte. 
 „Was ist so lustig?“, wollte Helene wissen. 
 „Du und die Windel.“ 
 „Wie bitte?“ 
 „Vergiss es. Laura und ich kommen mit nach Hamburg.“ 
 „Warum?“ 
 „Mir fehlt meine Heimat.“ 
 „Du brauchst Abstand.“ 
 „Das auch.“ 
 „Braucht Paul dich nicht mehr?“ 
 „Den Rest schaffen sie alleine.“ 
 Lucrezia sah zum hundertsten Mal auf ihr Handy. Bis auf zwei Anrufe von Anna, nichts. Dieser verdammte Kerl versuchte nicht einmal, sie umzustimmen. Sie kam an einem Reisebüro vorbei. Ihr Blick blieb an einem karibischen Strand hängen. Sehnsüchtig betrachtete sie das Foto. 
 Weit weg sein, alles hinter sich lassen, dachte sie. Sie würde keine Probleme haben, einen neuen Job zu finden. Ihr Lebenslauf war hervorragend. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, einfach zur Tagesordnung überzugehen. Sie hing zwischen gestern und heute fest. Noch immer horchte sie verwundert auf ihr Herz, das das erste Mal für einen Mann schlug. Sie hatte schon gewusst, warum sie sich nie verliebt hatte. Es tat einfach zu weh. 
 Zu Hause wühlte sie in der hintersten Ecke ihres Kleiderschrankes und fand schließlich die Packung Zigaretten, die ihr seit Tagen im Kopf herumkreisten. 
 „Wie tief kann man sinken?“, murmelte sie vor sich hin, während sie versuchte, ein Streichholz zu entzünden. 
 Sie inhalierte den Rauch tief und hustete. 
 Niedergeschlagen drückte sie die Zigarette auf einer Untertasse aus. 
  


 Anna schreckte auf, als es schellte. Gedankenverloren hatte sie ferngesehen, ohne der Handlung zu folgen. Wer konnte das zu dieser Stunde sein? Helene und Antonio waren ausgegangen, und außerdem hatten sie einen Schlüssel. Sie öffnete die Tür. Dort stand Christiano mit einem Koffer und lächelte sie an. 
 „Was tust du hier?“, stammelte Anna. 
 Christiano machte Anstalten, sich an ihr vorbeizudrücken, doch sie versperrte ihm den Weg. 
 „Was willst du mit dem Koffer?“ 
 „Ich dachte, ich meine, gestern waren wir doch ...“ Christiano verstummte. 
 „Ich bin noch nicht soweit und weiß auch nicht, ob ich es jemals sein werde.“ 
 „Aber gestern ... Hat das denn gar nichts zu bedeuten?“ Er sah sie ratlos an. 
 „Schon, aber ich weiß nicht, was. Ich werde für ein paar Tage nach Hamburg fahren. Ich brauche noch Zeit.“ 
 „Wie lange?“ 
 „Solange ich will.“ 
 „Anna, so geht das nicht weiter.“ 
 „Oh doch, so geht das“, brauste Anna auf, „was gestern passiert ist, heißt noch lange nicht, dass ich alles vergessen habe.“ 
 „Vergessen nicht, aber vielleicht vergeben.“ 
 „Vergiss es. So gut bist du nicht.“ Damit knallte sie Christiano die Tür vor der Nase zu. Sie schickte sich an, in die Küche zu gehen, als es wieder schellte. 
 Sie riss die Tür auf. 
 „Was willst du noch?“ 
 „Dass Helene diese Rechnung bezahlt.“ Er hielt ihr eine Hotelrechnung unter die Nase. 
 „1100,25 Euro“, las Anna laut vor. Sie sah ihn an. 
 „Das ist lächerlich. Sie ist nur eine Nacht geblieben.“ 
 „Zwei Flaschen Dom Pérignon, Blini mit Beluga-Kaviar, zwei Aromatherapiemassagen, eine Cellulitebehandlung“, las Christiano vor. 
 Anna riss ihm die Rechnung aus der Hand. 
 „Schon gut. Das werde ich begleichen, du Geizhals.“ Dann knallte sie die Tür wieder zu. 
 „Von meinem Geld“, murmelte Christiano und nahm resigniert seinen Koffer wieder in die Hand. 
  


 Anna lief am Strand entlang. Sie stupste einen Ast mit dem Fuß vor sich her, bis er sich im Farn verfing. Sie sah auf die Elbe und folgte mit dem Blick einem Schiff, das stadteinwärts fuhr. Die Bugwellen liefen sanft am Strand aus. Eine Möwe tauchte in das Wasser und flog mit ihrer Beute davon. Tief atmete sie die frische Luft ein, Bergluft nach dem Mailänder Smog. Sie bückte sich nach einem flachen Stein und ließ ihn über das Wasser springen. 
 Zu Hause konnte an vielen Orten sein, Heimat war nur hier, schoss es ihr durch den Kopf. 
 Sie war wieder das große, magere Mädchen, das alle Bohnenstange nannten. Viele Freunde hatte sie nicht gehabt. 
 „Du bist zu dünn. Du bist eine Streberin. Du hast keine Eltern.“ Erst als sie auf das Internat kam, hatte es sich geändert. Aus der Bohnenstange war eine schlanke, schöne Frau geworden. Selbst für den Norden war sie außergewöhnlich hell. 
 „Du bist ein Engel. Du bist intelligent. Du wächst bei deiner Großmutter auf, nicht bei spießigen Eltern.“ 
 Anna hielt ihr Gesicht in den Wind. Sie öffnete ihren Pferdeschwanz, ließ sich das Haar zerzausen, atmete die Freiheit ein. Wenn sie an die Nacht mit Christiano dachte, lächelte sie unwillkürlich, wenn sie an die Geburt von Laura dachte, verspürte sie Mordlust. Konnte man jemanden gleichzeitig hassen und lieben? Wofür sollte sie sich entscheiden? Konnte sie sich überhaupt entscheiden? Würde sie ihm jemals vergeben können, jemals wieder trauen können? Könnte sie andererseits jemals aufhören, ihn zu lieben? Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Ihr wurde schwindelig, und sie setzte sich auf einen Stein. Wie sehr liebte sie das flache norddeutsche Land, ohne viele Schnörkel, einfach und ehrlich. 
 Sie nahm ihr Handy und versuchte zum hundertsten Mal Lucrezia zu erreichen. Was war nur passiert? Sie hatte mit ihr seit dem Aperitif nicht mehr gesprochen. Anna hinterließ wieder eine Nachricht. Eine seltsame Vorahnung befiel sie. Doch bevor sie sie greifen konnte, entglitt sie ihr. Anna stand auf und machte sich auf den Heimweg. Nach einem kurzen Spaziergang tauchte auf einer kleinen Anhöhe ein umzäuntes Grundstück auf. Früher hatte man von hier die Villa sehen können. Jetzt war der Park zugewachsen. Sie ging einen kleinen Pfad hinauf. Das Gras stand hoch. 
 Hier müsste mal wieder gemäht werden, dachte sie. Als sie das kleine Tor öffnete, das in den Park führte, quietschte es. Der Park erinnerte an einen Dschungel. Das dichte Blätterwerk der alten Bäume war lange nicht mehr gestutzt worden, das Gras stand kniehoch. Sie kam an dem Gartenhäuschen vorbei. Die blinden Fenster verwehrten den Blick nach innen. Sie versuchte erfolglos, die Tür zu öffnen. 
 Manche Dinge sollte man ruhen lassen, dachte Anna und setzte ihren Weg fort. Die alte schmiedeeiserne Bank, auf der ihr Helene immer Märchen erzählt hatte, war mit Moos überwachsen. Unter den hohen Bäumen tauchte schließlich die Villa auf, die einmal weiß gewesen war. Jetzt war sie grau, mit Moos und Efeu bewachsen. Das obere Stockwerk, wo auch ihr Zimmer gewesen war, war geschlossen. 
 „Was brauche ich so viel Platz“, hatte Helene sich herausgeredet, als sie sie darauf ansprach. Sie hatte es dabei belassen. 
 Sie stieg die Steinstiegen zu der Terrasse empor und öffnete die Terrassentüren. 
 „Da bist du ja, gerade rechtzeitig zum Tee. Wasch dir die Hände. Laura schläft.“ Helene wirkte in dem konservativen Wohnzimmer fehl am Platze mit ihrem türkisen Kaftan, den roten Haaren, die ihr wild vom Kopf abstanden und von einem grünen Kopftuch gebändigt  wurden. Sie verschwand in die Küche. 
 Anna ließ sich auf die Biedermeiercouch fallen, deren Bezug verblichen und abgetragen war. 
 „Sag mal, wo ist eigentlich Maria?“ Anna ließ ihre Hand über den rissigen Sofabezug gleiten. 
 Maria war die gute Seele des Hauses gewesen. Sie hatte hier mit Helene gewohnt und ihr den Haushalt geführt. 
 „Weißt du, sie war zu alt für die Arbeit und ist zu ihrem Bruder gezogen.“ 
 „Natürlich“, murmelte Anna. 
 Helene tauchte mit einem beladenen Tablett auf. Sie stellte eine Schale mit Gebäck auf den Tisch. 
 „Helene, du bist pleite“, stellte Anna ohne Umschweife fest. 
 Helene goss ihr eine Tasse dampfenden schwarzen Tee ein. Sie stellte die Kanne auf einen Untersetzer und setzte sich Anna gegenüber. 
 „Stimmt“, erwiderte sie und bemühte sich, Anna fest anzusehen. Doch in ihrem Augenwinkel schimmerte es verdächtig. 
 „Warum hast du nichts gesagt?“ Anna nippte an dem Tee. 
 Helene zuckte mit den Schultern. 
 „Ich wollte es dir ja sagen, aber dann kam diese Sache dazwischen.“ 
 Anna stand auf und setzte sich neben Helene. Sie legte den Arm um sie. 
 „Wir sind doch eine Familie. Was kann da wichtiger sein?“ 
 Jetzt lief Helene doch eine Träne hinunter. Sie wischte sie wirsch weg. 
 „Wie hätte ich es auch halten können? Dieser alte Kasten ist eine Geldvernichtungsmaschine. Ich hätte vor Urzeiten verkaufen sollen.“ 
 „Aber du liebst dieses Haus“, wandte Anna ein. „Und ich auch“, fügte sie leise hinzu. 
 „Aber was soll ich denn hier alleine?“ 
 „Du hast doch jetzt Antonio.“ 
 Helene verzog den Mund. 
 „Was jetzt? Ich dachte, er ist die Liebe deines Lebens.“ 
 „Schon, aber für wie lange? Apropos, er sollte schon längst aus der Stadt zurück sein.“ Helene sah auf ihre Armbanduhr. 
 „Lenk nicht ab. Wie viel brauchst du?“ 
 Helene seufzte. „Sechs Richtige im Lotto.“ Sie griff nach der Flasche Gin, die zwischen anderen Spirituosen auf einem silbernen Beistellwagen stand. 
 „Ich brauch jetzt was Starkes“, verkündete Helene. „Gib mir die Flasche. Ich mach uns zwei Gin Tonic.“ 
 Kurz darauf kam Anna aus der Küche zurück mit zwei Gläsern. „Auf uns“, sagte sie und stieß mit Helene an. 
 Sie schwiegen ein paar Minuten. Helene war in diesem Haus aufgewachsen. Ihre Familie waren reiche Kaufleute gewesen. Sie hatten für ihre Tochter den Sohn einer adeligen Familie ins Auge gefasst. Doch Helene, damals schon dickköpfig, hatte da nicht mitgespielt. Sie hatte sich in Heinrich verliebt, der aus einer gutbürgerlichen, aber armen Familie stammte. Nicht gut genug für ihre Familie, aber gut genug für sie. Als sie schwanger wurde, willigten die Eltern in eine Ehe ein, um einen Skandal zu vermeiden. 
 „Wie hast du es nur jahrelang ausgehalten, dass Großvater dich in deinem eigenen Haus mit deiner Schwester hinterging?“ 
 „Ich habe mich blind und taub gestellt.“ 
 „Und dann, als du Heiner ... als Heiner tot war, wie hast du es mit Adele ausgehalten? 
 Immerhin hat sie noch ein Jahr gelebt. Hattest du nicht Lust, auch sie um die Ecke zu bringen?“ Anna lachte, dann stutzte sie, ihr Lachen erstarb. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hielt sich an dem Glas fest. 
 Helene senkte den Blick, sie trank einen Schluck, ihr Blick verlor sich in dem wilden Garten. 
 Für eine Weile sagte niemand etwas. Die Standuhr tickte, die Holzdielen knarrten irgendwo im Haus. Der Wind stieß die Terrassentür auf und blähte die Vorhänge auf. Die Tür schlug gegen die Anrichte. Anna schreckte hoch und ging zur Fensterfront. 
 Wenn die Bäume geschnitten wären, würde man von hier die Elbe sehen, dachte sie. Sie fröstelte, obwohl es warm war. 
 „Wie?“, fragte Anna in die Stille. 
 „Wie bei Heiner. Ein giftiges Kräutchen, das im Garten wächst“, erwiderte Helene schwach. Anna setzte ein paarmal an, etwas zu sagen. 
 Schließlich sagte Helene: „Ich wollte endlich frei sein. Nach unzähligen Jahren Erniedrigung und Respektlosigkeit endlich frei sein.“ 
 „Es ging nicht nur um körperliche Freiheit“, stellte Anna fest. 
 „Es ging auch um seelische Freiheit. Die Demütigung hatte nach Vergeltung geschrien, sonst wäre sie niemals verstummt. Dafür komme ich in die Hölle. Aber wenigstens bin ich zu Lebzeiten noch einmal aus der Hölle herausgekommen.“ 
 „Warum hast du sie nicht schon früher zum Teufel geschickt?“ 
 „Ich habe ihn geliebt.“ 
 „Und gehofft, dass er zu dir zurückkommt“, vollendete Anna die Antwort. 
 Helene trank das Glas in einem Rutsch leer. 
 „Ich habe mich für ihn gegen meine Familie gestellt, er hat unser Familienunternehmen übernommen, wurde reich, wohnte in einem herrlichen Haus. Ich habe keinen Dank erwartet, nur dass er mich liebt. Darauf habe ich bis zum Ende gewartet. Vergebens.“ 
 „Wie viel brauchst du für das Haus?“ 
 „Fünfzigtausend Euro reichen erst einmal für die notwendigen Arbeiten.“ 
 „Ich spreche mit Christiano.“ 
 „Ich will Christianos Geld nicht. Er hat damit nichts zu tun“. 
 Das konnte Anna verstehen. Sie musste darüber nachdenken. 
 „Wie auch immer. Ich werde dir das Geld besorgen. Wir geben dieses Haus nicht auf.“ 
 „Danke, Liebes. Ich werde dir alles zurückzahlen.“ 
 „Das ist nicht nötig. Aber was du mir sehr wohl zurückzahlen kannst, sind 1100,25 Euro für zwei Flaschen Dom Pérignon, Blini mit Beluga-Kaviar und vieles mehr.“ Anna winkte mit der Hotelrechnung. 
 Helene lachte und hielt Anna ihr leeres Glas hin. 
 „Ich könnte noch einen vertragen.“ 
  


 Anna saß in einem Strandkorb an einem der Elbstrände. Neben ihr hatte Paul es sich gemütlich gemacht. Es war ein lauer Sommerabend gewesen. Doch jetzt, wo die Sonne unterging, legte sie sich eine Strickjacke über die Schultern. Sie nippten an ihren Getränken. 
 „Bist du noch böse?“ 
 „Nein, aber ich muss sagen, ich war zwischenzeitlich besorgt, dass dies in einen privaten Krieg ausarten könnte. Wie läuft es denn?“ 
 Anna sah auf das Wasser. Sanft rollten kleine Wellen am Strand aus. 
 „Ich weiß es nicht. Jeden Tag warte ich auf ein Zeichen. Etwas, das mir sagt, was ich tun soll.“ 
 „Was sagt dir dein Herz?“ 
 „Mein Herz tut mir noch weh.“ 
 „Dann gib dir noch Zeit.“ 
 Anna nickte. 
 „Ich hätte dich gerne in ein schickes Restaurant eingeladen, um zu feiern. Unsere Mandanten waren sehr zufrieden. Es hat alles rechtzeitig geklappt.“ 
 „Wir sitzen in einem Strandkorb, sehen der untergehenden Sonne zu und trinken Alsterwasser. Ist das nicht der ideale Ort zum Feiern? Außerdem habe ich nicht viel gemacht.“ 
 „Nicht viel gemacht? Deine Kontakte zur Kommission, dein Memo – und am Ende hast du dafür gesorgt, dass die Anmeldung rechtzeitig fertig wurde. Das nennst du ‚nicht viel‘?“, protestierte Paul. 
 „Ich habe die Anmeldung nicht fertiggestellt. Christiano und sein Team haben diese Arbeit gemacht. Ich habe lediglich ein wenig geholfen.“ 
 „Anna, ich weiß nicht, warum du immer dein Licht unter den Scheffel stellst. Aber wenn es wirklich so war, kannst du mir erklären, warum Christiano diese E-Mail geschickt hat? Ist das vielleicht ein Versuch, dich umzustimmen?“ Paul fuchtelte mit dem Blackberry vor Annas Gesicht herum. 
 Anna runzelte die Stirn und griff danach. Sie las die Zeilen dreimal. Schließlich legte sie das Blackberry neben sich. Sie kickte ihre Schuhe in den Sand und schlang ihre Arme um die Knie. Paul nahm ihr das Blackberry aus der Hand. 
 „Liebe Bruna, lieber Paul, liebe Anna, ich freue mich, dass wir das Unmögliche möglich gemacht haben. Die Kommission hat unserem Antrag auf Sofortvollzug stattgegeben. Dem Deal steht jetzt nichts mehr im Weg. Besonders möchte ich hervorheben, dass dies Anna zu verdanken ist. Meine Associate war kurzfristig unpässlich geworden, und Anna sprang ein. Obwohl sie ein Baby zu Hause hat, verbrachte sie eine ganze Nacht damit, die Anmeldung fertigzustellen. Vielen Dank, Anna, wenn Sie eine Festanstellung suchen, schicken Sie mir Ihren Lebenslauf“, las Paul laut vor. 
 Anna reagierte nicht. Christiano hatte die Lorbeeren nicht nur geteilt, sondern sie ihr gelassen. Und das vor seiner Mandantin. Was musste es ihn gekostet haben? Es war nicht seine Art, anderen den Vortritt zu lassen. Anna war überrascht. 
 „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte Paul. 
 „Ja, das hat es“, erwiderte sie nur und lächelte. 




9. Kapitel 
 „Ich möchte Laura sehen.“ 
 „Hast du heute Nachmittag Zeit?“ 
 „Ja, ich könnte mit ihr spazieren gehen.“ 
 „In Ordnung. Bis später.“ 
 „Anna?“ 
 „Ja.“ 
 „So kann es nicht weitergehen.“ 
 „Ich weiß.“ 
  


 Christiano schob den Kinderwagen durch den Park Sempione. Zärtlich betrachtete er das schlafende Engelsgesichtchen seiner Tochter. Es war sinnlos, sich zu wünschen, Geschehenes ungeschehen zu machen. Vergeudete Energie. Er steuerte auf die Bar Bianco zu, um sich ein Bier zu kaufen. An weißen Tischen saßen die Menschen sorglos in der Sonne. Er sehnte sich danach, hier sonntags mit Anna und Laura zu sitzen. Nachdem er ausgetrunken hatte, ging er zum Ententeich. Er nahm Laura auf den Arm. Ob sie schon die Enten sehen konnte? Was sie wohl dachte? Wenn ihr jemals jemand antun würde, was er ihrer Mutter angetan hatte, würde er den Kerl umbringen. Der Gedanke war ihm spontan durch den Kopf gegangen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Sein Herz schlug schneller. Die Vorstellung erfüllte ihn mit Schmerz und Wut. Er setzte sich auf eine Bank und hielt die Wange von Laura an seine. Er wollte sie ganz nahe spüren. 
 „Ich werde immer auf dich aufpassen“, murmelte er ihr ins Ohr. Sie quietschte, als sein Atem ihr Ohr streifte. 
 Christiano starrte auf den See, hinter dem sich der Triumphbogen erhob. Kleine Wolken zogen über den Himmel. 
  


 Lucrezia lag auf ihrem Bett und rauchte eine Zigarette. Der Aschenbecher neben dem Bett quoll über. Eine halb leere Flasche Wein stand dort. Es war erst Nachmittag, und sie war betrunken. Verdammter Christiano, verdammte Anna. Sie hatte sich die Finger verbrannt. Vielleicht war es unvermeidlich gewesen. Sie hätte die Zeichen besser deuten sollen. Der Brief, ihre wachsende Unruhe. Sie hatte das Spiel verloren. Ihr wurde schlecht. Sie schaffte es gerade noch ins Bad. Als sie sich erschöpft kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, fiel ihr Blick auf den Spiegel. Sie war blass, unter ihren Augen waren dunkle Ringe, ihr Haut war fleckig. Sie war am Ende und Christiano und Anna am Anfang von etwas Neuem. Bitterkeit stieg in ihr auf. Sie übergab sich noch einmal. Als sie ins Bett sank, schwor sie sich, nie mehr Alkohol zu trinken und sich nie mehr zu verlieben. Sie fiel in einen tiefen Schlaf. Die schrille Türklingel weckte sie am frühen Abend. Sie zog sich das Kissen über den schmerzenden Kopf. 
  


 Es dämmerte, als Anna vor Lucrezias Haustür ankam. Die Straßen waren wie leer gefegt. Das Wasser des Kanals plätscherte leise. Es war ruhig. Sehr selten war es so ruhig in der Stadt. Anna zögerte einen Augenblick. Dann klingelte sie. Sie wartete. Nichts passierte. Sie klingelte noch einmal. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie wusste nicht, warum. Sie  trat ein paar Schritte zurück und sah hoch zu Lucrezias Balkon. Die Vorhänge waren vorgezogen. Als sie sich abwenden wollte, nahm sie eine Bewegung wahr. Sie stutzte. Alles war ruhig. Hatte sie sich das eingebildet? Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie eine Hand gesehen, die den Vorhang beiseitegeschoben hatte. Sie klingelte noch einmal. Wieder nichts. Ihr war unwohl zumute. Was, wenn Lucrezia etwas passiert war? Wenn sie tot in ihrer Wohnung lag? Vielleicht hatte ein Einbrecher sie überrascht. Solche Dinge passierten. Sie trat noch einmal ein paar Schritte zurück und sah zum Balkon hinauf. Das schabende Geräusch nahm sie erst wahr, als der Blumentopf von Lucrezias Balkon kippte. Wie gelähmt stand sie da und sah den Terrakottatopf auf sich zurasen. Im letzten Augenblick warf sie sich zur Seite. Der Topf zerschellte neben ihrem Kopf in tausend Scherben. Eine Scherbe traf sie am Arm. Den Schmerz nahm sie erst nicht wahr. Der Schock war zu groß. Sie rappelte sich auf. Sie klopfte den Straßenstaub von ihren Jeans. Ihr Herz raste. Fassungslos sah sie zu dem Balkon hinauf. Dort war alles ruhig. Wie hatte das passieren können? Es ging kein Wind. Was für ein Glück sie gehabt hatte. Erst jetzt bemerkte sie, dass es dunkel geworden war. Sie fröstelte. Sie griff nach ihrer Handtasche und eilte den Kanal hinauf zur Hauptstraße. Erst als sie im Taxi saß, ließ der Schock nach. Augenblicklich schmerzten alle ihre Knochen. Ein Blutrinnsal lief über ihren Arm. Sie wischte sich das Blut mit einem Taschentuch ab. Ihre Hand zitterte. 
  


 Diese Nacht schlief Laura schlecht, sodass Anna sich nicht von dem Unfall erholte. Gegen drei Uhr morgens holte sie Laura in ihr Bett. Dort schlief sie endlich ein. Nur lag Anna jetzt hellwach in ihrem Bett. Sie fand keine Position, in der ihre Knochen nicht schmerzten. Die Wunde an ihrem Arm pochte. Sie würde am nächsten Morgen zum Arzt gehen. Sie sehnte sich nach Christiano, vermisste selbst sein leises Schnarchen. In den frühen Morgenstunden schlief sie endlich ein, nur um kurz darauf von Laura geweckt zu werden. Völlig gerädert saß sie in der Küche, als Shaban zur Tür hereinkam. 
 „Mein Gott, Signora, wie sehen Sie denn aus?“ 
 Sie erzählte ihr, was passiert war. 
 „Das ist gefährlich. Deshalb soll man Blumentöpfe an der Balkoninnenseite befestigen.“ 
 „Jetzt ist mir das auch klar. Ich werde meine Freundin darauf hinweisen, wenn ich sie jemals wieder erreiche.“ 
 Anna rief beim Hausarzt an und bekam kurzfristig einen Termin. Die Ärztin versorgte ihre Wunden und gab ihr ein Schmerzmittel. Zu Hause legte sie sich ins Bett und fiel in einen tiefen Schlaf. Nachmittags weckte sie das Piepen ihres Handys. Mit einem Male war sie wach. Die Nachricht war von Lucrezia. 
 „Tut mir leid, Liebes, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich bin auf Sizilien und hatte mein Handy verloren. Ich rufe dich an, wenn ich zurück bin, und erkläre dir alles. Kuss, Lucrezia.“ Etwas beruhigt legte sie das Handy auf ihren Nachttisch. Das erklärte einiges. 
 Sie kam nicht dazu, sich Gedanken zu machen. Denn da piepte ihr Handy wieder. Sie las Christianos Nachricht. Ihre Hand zitterte, als sie das Handy sinken ließ. 
 Dort stand: „Und wenn wir ganz von Neuem anfangen?“ 
 Ihr Herz klopfte. Sie überlegte kurz, kaute auf ihrem Fingernagel herum und schrieb schließlich: „Wie?“ 
 „Mit einem ersten Date“, kam prompt zurück. 
 Für einen kurzen Augenblick ertrank sie in einem Meer aus Zweifeln und Ängsten. Doch mit einem Ruck schoss sie an die Oberfläche und schrieb: „Wann?“ 
 „Heute Abend an der Bar meines Hotels. Ich kann es kaum erwarten.“ Ihre Hand war ruhig. 
  


 Anna stieg in das wartende Taxi und nannte dem Taxifahrer die Adresse. 
 „In Ordnu...“ Er starrte sie an. 
 „Ist etwas?“ Anna strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 „Nein, ich habe nur noch nie einen Engel chauffiert.“ Er rieb sich die Augen. Ihr weißblondes Haar fiel ihr glatt über die Schultern. Ihre Haut schimmerte wie Perlmutt, ein Hauch Rosa war auf ihren Wangen. Ihre Augen glänzten mitternachtsblau. Sie war nur wenig geschminkt. Ihr cremefarbenes Kleid war schlicht. Es hatte längere Ärmel und verdeckte den Verband am Arm. Anna fühlte sich wohl in ihrer Haut. Sie war sich selber treu geblieben. 
 Anna lächelte. „Danke“, sagte sie schlicht. 
 Der Taxifahrer erwiderte ihr Lächeln und wandte sich wieder der Straße zu. 
 Als sie die Stufen zu dem Eingang hinaufstieg, atmete sie tief ein. Sie war nervös. Ein Portier öffnete ihr die Tür. Ein ausladender Lüster ließ die hohen Decken der Eingangshalle erstrahlen. Die Lichter glitzerten in dessen unzähligen Kristallzapfen. Ein älteres Paar drehte sich nach ihr um. Der Mann trug einen dunklen Anzug, seine Frau ein leichtes Abendkleid. Sie war bei ihm untergehakt. Anna hatte sich lange nicht mehr so wohl in ihrer Haut gefühlt. 
 Selbst ihre blauen Flecke spürte sie nicht mehr. Als sie den Barbereich betrat, sah sie Christiano sofort. Er saß auf einem Barhocker. Vor ihm stand ein Getränk. Ohne zu sehen, was es war, wusste sie, dass er einen Negroni trank. Für einen Augenblick beobachtete sie ihn unbemerkt. Sein Designeranzug saß perfekt, ebenso sein Haar. Wieder fielen ihr die vielen grauen Strähnen auf. Die letzten Wochen hatten auch bei ihm Spuren hinterlassen. Sie verspürte den Drang, ihn zu umarmen. 
  


 Christiano sah auf die Uhr. Es war schon nach neun. Und wenn sie nicht kam? Wenn sie es sich anders überlegt hatte? Wieder befiel ihn diese Verlustangst. Wenn Anna ihn verließ, würde er den Halt verlieren, der ihm Sicherheit gab. Für einen Augenblick war ihm schwindelig, und er war froh, dass er saß. Er trank einen Schluck von seinem Negroni. Das starke Getränk tat seine Wirkung. Die Wärme in seinem Magen gab ihm falsche Zuversicht. Eine Bewegung neben ihm ließ ihn aufschrecken. 
 „Ist der Platz noch frei?“ 
 Er sah auf und blinzelte. Anna stand vor ihm. Für einen kurzen Augenblick verschlug es ihm die Sprache. Ihr weißblondes Haar schimmerte, ihre blauen Augen schienen unergründlich wie das Meer. Ihre Wangen schmückte ein Hauch Rosa. Aber es war etwas anderes, was ihn gefangen nahm. In ihren Bewegungen war eine freche Selbstsicherheit. 
 Er wies auf den Platz. 
 „Gerne.“ 
 Anna setzte sich und studierte die Getränkekarte, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Seine Sicherheit kehrte zurück. Sie war tatsächlich gekommen. 
 „Einen Spritz“, bestellte sie. 
 „Gute Wahl“, bemerkte er und sah sie an. 
 „Ach ja?“ Sie zog die Augenbrauen hoch. 
 Das ältere Paar aus der Lobby betrat ebenfalls den Raum und setzte sich neben sie. 
 „Sie sind nicht von hier“, nahm Christiano die Unterhaltung wieder auf. 
 „Ich besuche Freunde.“ 
 Die Frau neben Christiano lauschte ihrer Unterhaltung, sichtlich amüsiert, Zeugin eines Flirts zu werden. 
 „Ich beneide ihre Freunde.“ Christiano schmunzelte. Er beobachtete sie von der Seite. 
 Anna legte den Kopf schief und sah ihn an. 
 „Schwach. Wenn Sie mich beeindrucken wollen, müssen Sie sich schon etwas anderes einfallen lassen.“ 
 Der ältere Herr verkniff sich ein Lachen. 
 Christiano nickte. Seine Augen blitzten verschmitzt. 
 „Ich würde jetzt gerne mit Ihnen alleine sein.“ Er sah sie herausfordernd an. 
 Der ältere Herr verschluckte sich an seinem Wein und hustete. 
 Seine Frau sah Christiano brüskiert an. 
 Anna trank einen Schluck von ihrem Spritz. Sie stellte das Glas auf den Tresen und stand auf. 
 „Gehen wir?“ Ihre Augen leuchteten. 
 Dem Mann klappte das Kinn herunter. 
 Christianos Lippen umspielte ein Lächeln, als er ihre Hand nahm. 
 Zum Barkeeper gewandt, sagte er: „Eine Flasche Champagner auf Zimmer 315, bitte.“ 
 Der Barkeeper und das Ehepaar sahen ihnen nach, als sie sich anschickten zu gehen. 
 „Du kannst jetzt den Mund wieder zumachen, Giovanni“, forderte die Frau ihren Mann auf. Anna lächelte in sich hinein. Christiano drückte ihre Hand. 
  


 Später in der Nacht lagen sie nebeneinander im Bett. Der Mond schien durch die Fenster. Die zerknüllten Bettlaken schimmerten weiß in seinem Licht. Christiano hatte sich auf dem Ellbogen abgestützt und betrachtete Anna. 
 „Ich habe mir neulich vorgestellt, jemand würde Laura antun, was ich dir angetan habe“, sagte er unvermittelt. 
 Anna sah ihn jetzt aufmerksam an. 
 „Wut und Schmerz überwältigten mich.“ Er sah sie an. In seinen Augen schimmerte es verdächtig. 
 „Anna, ich habe endlich begriffen, was ich dir angetan habe. Bitte verzeih mir.“ 
 Sie sah die Liebe in seinen Augen, Liebe und echtes Bedauern. 
 Ihr Herz schmolz. Sie wusste nicht, ob er bedauerte, was er getan hatte oder dass er sich hatte erwischen lassen. Aber sie wollte nicht kleinlich sein. Sie wünschte sich nichts mehr, als mit Christiano und Laura zusammen zu sein. Sie waren eine Familie, und sie liebte ihn. Hatten sie sich nicht versprochen, in guten wie in schlechten Zeiten …? Doch sie hatte auch Angst. 
 Wenn er sie noch einmal so verletzte, würde sie nicht mehr die Kraft finden, sich aufzurichten. 
 „Ich hätte neulich fast mit einem anderen Mann geschlafen“, erklärte Anna unvermittelt. 
 „Wie bitte?“ Christiano fuhr zurück. 
 „Na ja, dieser Mann hat mir einen Zettel mit seiner Zimmernummer gegeben.“ 
 „Mit seiner ...“ Christiano schnappte nach Luft. „Das ist ja bodenlos. Und was hast du gemacht?“ 
 „Ich war fest entschlossen, es zu tun, aber dann habe ich kalte Füße bekommen.“ 
 „Sag mal, spinnst du? Wer weiß, was das für ein Perverser war. Wie kommst du denn plötzlich auf solche Ideen?“ Christiano war hochrot angelaufen. 
 Anna genoss seine Eifersucht. 
 „Ich war mit Lucrezia beim Aperitif und war plötzlich meine brave Seite satt.“ 
 „Lucrezia“, sagte Christiano, „das erklärt ja alles.“ 
 „Es war meine Idee. Lucrezia hat damit nichts zu tun.“ 
 „Dieser Typ, wenn ich dem begegne ...“ 
 „Was dann?“ 
 „Den bringe ich um.“ 
 „Apropos umbringen. Mich hat gestern fast ein Terrakottatopf umgebracht.“ 
 „Wie bitte?“ 
 Anna machte Licht. Christiano erschrak, als er ihre blauen Flecke sah. 
 „Zum Teufel!“, entfuhr es ihm. 
 Anna erzählte, was passiert war. 
 „Mein Gott, ich will mir überhaupt nicht vorstellen ...“ Christiano ließ den Satz unvollendet und nahm sie vorsichtig in den Arm. 
 „Gut, dass ich jetzt wieder da bin. Ich pass auf dich auf.“ 
 „Für wie lange?“, fragte Anna neckisch und strich ihm über die Brust. 
 „Bis dass der Tod uns scheidet“, murmelte Christiano und küsste sie. 
  


 Am Sonntag gingen sie zum Brunch. Christiano schob den Kinderwagen in das Lokal. Anna hielt ihm die Tür auf. Während Christiano Laura die Flasche gab, ging Anna zum Buffet. Bevor sie sich wieder setzte, küsste sie Christiano auf die Haare. Als sie ihren Blick hob, sah sie sie. Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Sie lächelte der Nachbarin zu, die sie musterte. Dann setzte sich Anna mit dem Rücken zu ihr. 
 „Die arme Frau, auch wenn sie mich nervt. Sie muss unendlich einsam sein.“ 
 Christiano sah auf. Laura schmatzte genüsslich. 
 „Kein Wunder“, sagte er erbarmungslos. 
 „Es muss schwer sein, alleine alt zu werden“, dachte Anna laut nach. 
 „Etwas, worüber wir uns keine Gedanken machen müssen. Wir werden steinalt zusammen.“ 
 Er lächelte sie an. 
 Hoffentlich, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie war nicht mehr naiv. 
  


 Lucrezia starrte ungläubig auf den Stick in ihrer Hand. 
 „Schwanger“, murmelte sie. Sie schüttelte den Kopf. 
 Wieder verglich sie die zwei roten Striche mit denen auf dem Beipackzettel. 
 „Zweifel ausgeschlossen.“ Sie ließ den Stick fallen. „Das ist unmöglich. Das darf nicht sein.“ 
 Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Die letzte Nacht, die sie mit Christiano verbracht hatte, kam ihr in den Sinn. Es war nicht unmöglich, aber es durfte nicht sein. Mit zitternden Fingern zündete sie sich eine Zigarette an. Ihre Beine gaben nach. Hastig setzte sie sich. Sie inhalierte tief den Rauch. Das Zittern ließ nach. Die Vorhänge waren zur Seite gezogen und gaben den Blick auf den Balkon frei. Sie sah sich dort neulich abends gebückt sitzen. Um zu sehen, wer geschellt hatte, hatte sie einen der Blumenkästen zur Seite gerückt. Als sie Anna entdeckte, fiel auch schon der Topf aus dem Kasten. Später hatte sie gesehen, dass der Kasten marode gewesen war. 
 Schade, dass der Topf Anna verfehlt hatte, schoss es ihr jetzt durch den Kopf. Christiano, sie und das Kind wären eine schöne Familie geworden. Sie zog an der Zigarette, drückte sie aus, nur um sich eine neue anzuzünden. 
 So sahen ihre Möglichkeiten eher düster aus. 
  


 Unschlüssig stand Lucrezia vor dem kalten Sechzigerjahre-Bau. Sie beobachtete die Menschen, die dort ein und aus gingen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sie wendete ihr Handy in ihrer Hand. Ein paarmal rief sie Christianos Nummer auf, ohne sie zu wählen. Gab es eine andere Lösung? Konnte sie es behalten? Sie kannte die Antwort. Als sie die Türschwelle der Klinik überschritt, klopfte ihr Herz. 
  


 „Mama, ich bin es.“ 
 „Lucrezia, Liebes, was für eine seltene Freude. Ich habe gerade zu deinem Vater gesagt, wie lange haben wir nichts mehr von unserer Lucrezia gehört.“ 
 „Vergiss es, es war ein Fehler. Schönen Abend.“ Lucrezia legte auf. Sie ertrug diese 
 Vorwürfe jetzt nicht. Wie war sie nur auf die dumme Idee gekommen, ihre Mutter könnte ihr helfen? 
 Das Telefon klingelte. Die Festnetznummer ihrer Eltern. 
 Sie nahm ab. 
 „Es tut mir leid, ich hatte mich verwählt. Vergiss, dass ich angerufen habe“, meldete sie sich. 
 „Hier ist der Papa.“ 
 Sie stockte. 
 „Papa, wie geht es dir?“, stotterte sie jetzt. Sie hatte nicht die Nerven für ein solches Gespräch. 
 „Ich mache mir Sorgen. Geht es dir gut? Wir wissen gar nicht, was du so machst.“ Seine Stimme war voller Schmerz. 
 Sie setzte an zu sagen, es ginge ihr gut, sie bräuchten sich keine Gedanken zu machen, bald käme sie zu Besuch. Doch den Gedanken, ihnen die gute Tochter vorzuspielen, ertrug sie nicht. Sie hatte die Nase voll von Spielen. 
 „Papa, mir geht es schlecht. Ich habe mit dem Ehemann meiner Freundin ein Verhältnis gehabt. Als er zu ihr zurückgekehrt ist, habe ich herausgefunden, dass ich schwanger war.“ Lucrezia hielt inne, sie schluckte, dann fügte sie leise hinzu: „Mit seinem Kind, das ich nicht  behalten konnte.“ 
 In der Telefonleitung war es still. 
 „Papa, bist du noch da?“ 
 Sie hörte ein Röcheln. 
 „Madonna“, krächzte ihr Vater. Sie hörte ein Poltern, gefolgt von einem spitzen Schrei ihrer Mutter. 
 Dann war es totenstill. 
  


 Der Arzt versicherte ihr später, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen war. Machte das einen Unterschied? 
 Lucrezia sah aus dem Fenster des Busses, der sie vom Flughafen nach Hause brachte. Hinter der Kurve tauchte ihr Heimatdorf auf. Die barocken kleinen Häuser erhoben sich trotzig über den Felsen, gegen die tief unten die Gischt spritzte. Ihre einst bunten Farben waren ausgewaschen vom Salzwasser, das der Wind mit sich brachte. Sie fuhren durch den Hafen. Braun gebrannte Männer mit runzeligen Gesichtern luden ihre Fischfänge von den bunten Kuttern. Gezeichnet von Sonne und Meer, dachte Lucrezia. Als Kind hatte sie die Fischer oft stundenlang beobachtet. Neugierig hatte sie die zappelnden Fische in den Netzen betrachtet, bis ihnen die Luft ausging. Alte Frauen in Kitteln saßen vor den Häusern und sahen dem Bus nach. Die jungen Leute hatten das Dorf verlassen. Hier gab es für sie keine Zukunft. Die Beklemmung schnürte Lucrezia die Kehle zu. Sie öffnete die oberen Blusenknöpfe. Zwei Jahre war sie nicht mehr hier gewesen, und sie würde auch nicht länger bleiben als nötig. 
  


 Lucrezia saß ihrer Mutter gegenüber am Küchentisch und trank einen Espresso. Nichts hatte sich verändert. Die schmale Küchenzeile aus den Sechzigerjahren; der Gasherd; die unteren Küchenfächer, die nicht eine Tür, sondern ein verblichener Vorhang verdeckte; die orange Plastikwanduhr, die tickte; und das Kreuz über dem Türrahmen, um das ein Rosenkranz gewickelt war. Die Küchentür stand offen und führte direkt auf die Gasse. Ein alter Mann schlurfte vorbei und starrte sie an. Sie hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, wegzulaufen. 
 In die Stille hinein fragte sie: „Hast du nie Lust gehabt, einfach wegzulaufen?“ 
 Ihre Mutter schaute sie aus roten, verheulten Augen verwirrt an. Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Den Kopf bedeckte ein Tuch mit Spitze. 
 Lucrezia machte eine ausladende Handbewegung. „Weg aus dieser kleinbürgerlichen, bedrückenden Wohnung, aus dem Leben mit Doppelmoral.“ Sie bereute sofort ihre Worte und machte sich auf eine Jammertirade gefasst, wie undankbar sie war. 
 „Ja, jeden Tag“, kam es leise vom anderen Ende des Tisches. 
 Erstaunt sah Lucrezia ihre Mutter an. 
 „Warum hast du es nicht getan?“ 
 „Ich hatte nicht den Mut“, flüsterte diese. 
 Eine Woge der Zärtlichkeit erfasste Lucrezia. Sie griff nach der Hand ihrer Mutter. Diese zuckte zusammen aufgrund der ungewohnten Geste der Zuneigung. 
 „Trauerst du wirklich um ihn?“, fragte Lucrezia. 
 „Um ihn?“ Ihre Mutter lachte höhnisch. Sie stand auf und schloss die Küchentür. 
 „Ich wünschte, ich hätte ihn schon früher aus dem Weg geräumt.“ 
 „Aus den Weg geräumt?“ Lucrezia schaute ihre Mutter kritisch an. 
 Plötzlich war der Blick ihrer Mutter klar, ihre Stimme fest. „Ich hatte schon alles vorbereitet.  Aber er ist mir zuvorgekommen.“ 
 „Du wolltest Papa ...“ 
 „… um die Ecke bringen“, vollendete ihre Mutter den Satz. In ihrer Stimme schwang Stolz mit. 
 Lucrezia sah ihre Mutter ungläubig an. Das konnte nicht wahr sein. Ihre jammernde, schwache Mutter, die kein Rückgrat hatte? Sie sah sie an. Die Augen ihrer Mutter spiegelten eine Stärke wider, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. 
 „Wir haben uns das Leben gegenseitig schwer gemacht. Er hat mich beherrscht. Ich habe gejammert. Es wurde in den letzten Jahren immer schlimmer. Mir drohte der Kopf zu platzen.“ 
 „Aber warum sich die Hände schmutzig machen? Du wusstest, dass er früher oder später an seinem kranken Herzen sterben würde“, wandte Lucrezia ein. 
 „Früher war mir lieber. Und wer spricht davon, sich die Hände schmutzig zu machen?“ Ihre Mutter stand auf und schob den Vorhang zur Seite, hinter dem sich Kochtöpfe und Pfannen verbargen. Es klapperte. Schließlich stand sie wieder auf und stellte einen Salzstreuer vor Lucrezia. 
 „Ein sauberer Tod.“ Ihre Mutter betrachtete den Salzstreuer stolz. 
 „Bist du nicht froh, dass du ihn nicht auf dem Gewissen hast?“ Lucrezia griff nach dem Salzstreuer und wendete ihn vorsichtig in den Händen. 
 „Im Gegenteil, fast tut es mir leid, nicht zum Zuge gekommen zu sein“, entgegnete ihre Mutter. 
 Lucrezia sah sie fassungslos an. 
 „Weißt du, was verrückt ist?“ Ihre Mutter sah aus dem Fenster. „Jetzt, wo er tot ist, kann ich ihn endlich ungestört lieben.“ 
 Lucrezia ließ die Worte auf sich wirken. 
 „Worum trauerst du dann?“, fragte sie schließlich. 
 „Um mein verlorenes Leben.“ 
  


 Lucrezia saß auf einem Mäuerchen und schaute auf das Meer, das in allen erdenklichen Türkis- und Blautönen in der Sonne glitzerte. Ein kräftiger Wind blies ihr die Haare ins Gesicht. Sie schloss die Augen. 
 „Jetzt, wo er tot ist, kann ich ihn endlich ungestört lieben“, echoten die Worte ihrer Mutter in ihr. 
 Die Worte trösteten sie. 
  


 Lucrezia hob den schwarzen Schleier, der ihr Gesicht bedeckte, und schaute in das offene Grab. Warmer Sommerregen fiel auf den Mahagonisarg. Sie sah in den grauen Himmel. Die rote Rose in ihrer Hand wirkte fehl am Platze. Sie dachte an ihren Vater, an ihr Kind und ihre erste Liebe. Alle tot. 
 Dumpf drang das wehleidige Klagen ihrer Mutter und ihrer Tante an ihr Ohr. 
 Sie ließ die Rose los, folgte ihrem Fall. 
 Ihre Augen waren trocken. 
 Ihre Trauer war zu groß für Tränen. 
 Mit einem Satz sprang sie der Rose hinterher. 




10. Kapitel 
 „Lucrezia, Liebes.“ Die sanften Worte drangen an ihr Ohr. Sie öffnete die Augen und schaute in Annas besorgtes Gesicht. 
 „Bin ich in der Hölle?“ 
 „Nein.“ Anna lächelte. „Du bist im Krankenhaus mit einem gebrochenen Bein.“ 
 Erst jetzt bemerkte Lucrezia, dass sie ihr rechtes Bein nicht bewegen konnte. 
 Sie zuckte zusammen, als sie ihre Hand hob. Etwas schmerzte in ihrem Handgelenk. Sie hing an einem Tropf. 
 Anna streichelte über ihre andere Hand. 
 Mühsam versuchte sie sich aufzurichten. Die Wände des Krankenzimmers waren in einem kalten Mintgrün gestrichen. Das Bett neben ihr war leer. Über einem schmalen Holztisch hing ein Marienbild. Sie stöhnte und ließ sich wieder in die Kissen fallen. Dann strömten die Bilder auf sie ein. Der positive Schwangerschaftstest, die Türschwelle der Klinik, das Röcheln ihres Vaters am Telefon, Christiano, der Sarg in dem dunklen Grab, der graue Himmel, die rote Rose, der Fall. 
 Sie schloss die Augen. Warum war sie nur aufgewacht? 
 „Liebes, ich werde mich jetzt um dich kümmern. Du bist nicht alleine.“ Die warmen Worte drangen an ihr Ohr und trösteten sie. 
 „Wie bist du hierhergekommen?“, fragte sie. 
 „Ich habe dich angerufen. Deine Mutter ist an dein Handy gegangen und hat mir erzählt, dass du einen Unfall hattest. Du hattest die letzten Tage hohes Fieber.“ Anna hielt kurz inne. „Und da ist noch etwas, worum ich dich bitten möchte.“ 
 Lucrezia schlug die Augen auf und sah in Annas blaue Augen. 
 „Ich möchte, dass du die Patentante von Laura wirst.“ 
 Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was Anna da gesagt hatte. Sie wollte schon ablehnen, da nahm ein vager Plan in ihrem Kopf Gestalt an. Anna griff nach ihrer gesunden Hand und drückte sie. 
 „Danke. Das möchte ich gerne“, erwiderte Lucrezia und dachte: Vielleicht war das Spiel doch noch nicht vorüber. 
  


 Christiano wendete die Kündigung von Lucrezia in seiner Hand. Es war das Beste, auch wenn es ihm leidtat, sie zu verlieren. Sie war nicht nur seine Geliebte gewesen, sondern auch eine hervorragende Anwältin. Er schlug einen Artikel auf, den sie veröffentlicht hatte. 
 Ausgezeichnet mit viel Lob in der akademischen und praktischen Welt. Er würde sie vermissen. Die Momente mit Lucrezia selber bereute er nicht, wie die Dinge am Ende gelaufen waren, dagegen sehr. Er war froh, dass sie ungeschoren davongekommen waren, dass er Anna und ihnen die Wahrheit hatte ersparen können. Lucrezia war jung und schön, sie würde darüber hinwegkommen. Dass sie die Patentante von Laura werden würde, hatte ihm erst nicht gefallen. Auch jetzt noch befiel ihn ein ungutes Gefühl. Jedoch hatte er noch weniger Lust gehabt, eine Diskussion zu führen. Letztlich hatte sie ihn beruhigt: „Christiano, wenn wir so tun, als ob uns drei nur Freundschaft verbindet, wird es eines Tages wirklich so sein. An die Vergangenheit wird sich niemand mehr erinnern.“ 
 Sonnenstrahlen fielen durch die hohen Kirchenfenster und durchfluteten die kleine Dorfkirche. Anna blinzelte. Lucrezia hielt Laura in ihrem weißen Taufkleid im Arm, neben ihr stand Christiano. Annas Blick fiel auf die erste Sitzreihe, wo mit ein paar Tanten und Onkeln von Christiano Helene mit Antonio saß. Erstaunlich, die beiden schienen wirklich glücklich zu sein. Helene trug ein orangefarbenes Seidenkleid. Antonio sah in seinem dunklen Anzug aus wie Alain Delon. Anna wurde warm ums Herz. Der Pastor salbte Lauras Stirn. Für einen Augenblick sah Anna sich und Christiano vor zwei Jahren an dem Altar stehen und die Eheringe austauschen. Es war seine Idee gewesen, Laura hier taufen zu lassen. Sie sah Christiano von der Seite an. Sein Blick ruhte auf Lucrezia. Anna runzelte die Stirn und blickte zu Lucrezia. Lucrezia war wie immer in Schwarz gekleidet. Ihre feuerroten Fingernägel hoben sich von Lauras Kleid ab. Sie hatte sie nie gefragt, wer ihr Geliebter gewesen war, schoss es Anna jetzt durch den Kopf. Ein Schatten fiel durch die bunten Kirchenfenster, und mit ihm überkam sie die Unruhe. Der Gedanke war ungeheuerlich. Lucrezia blickte auf und ihr direkt in die Augen. Das Bild von ihr und dem Priester im Beichtstuhl blitzte auf. War sie der Teufel? Die Orgel setzte ein und erfüllte das Kirchenschiff. Anna lief ein Schauer den Rücken herunter. Sie unterdrückte den Instinkt, ihr Laura aus den Armen zu reißen. Sie war ihre beste Freundin, erinnerte Anna sich. Lucrezia lächelte ihr jetzt zu. Sie sah schon Gespenster. Es war der Gedanke an das Küchenmesser, der sie endlich beruhigte. 
  


 Als sie kurz darauf die Kirche verließen, empfing sie ein schöner Hochsommertag und verscheuchte die düsteren Gedanken. Keine einzige Wolke war am blauen Himmel zu sehen. Die Luft war frisch trotz der Hitze. Anna atmete tief ein und drückte ihr Kind an sich. Die Gäste gratulierten, sie hielten einen Plausch, bedankten sich bei dem Pastor und luden ihn zum Mittagessen ein. 
 Bald setzten sie sich in Bewegung, um sich kurz darauf im Garten des Restaurants zu tummeln, in dem sie auch damals mit Christiano gegessen hatte. Der Garten grenzte an Felder, in denen das Korn hoch stand. Dort konnten sie später einen Spaziergang machen. Lucrezia umarmte sie von hinten. Anna zuckte zusammen, legte dann aber doch ihren Kopf auf Lucrezias Schulter. Ein Kellner kam mit einem Tablett voller Proseccogläser vorbei. Sie griffen zu. Christiano gesellte sich zu ihnen, und Lucrezia entschuldigte sich und ging in das Restaurant. Anna sah ihr nach. Wenn sie wieder zu Hause waren, würde sie sie zum Essen einladen und fragen, wer ihr Geliebter gewesen war. Dann würde sich alles aufklären. 
  


 Lucrezia zog sich den roten Lippenstift nach. Sie sah in den großen weiß getünchten Badezimmerspiegel. 
 „Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“, fragte sie ihr Spiegelbild. Ihre pechschwarzen Haare glänzten in der Sonne, die durch das Fenster fiel. 
 „Wenn ich ihn nicht haben kann, soll ihn keine haben.“ Sie lachte und steckte den Lippenstift in ihre Tasche. 
  


 Der Garten war voller Leben. Lucrezia stellte sich etwas abseits an einen Bistrotisch. Inmitten der Menschentraube entdeckte sie Christiano. Er sprach mit Helene und ihrem Freund. Helene hielt Laura auf dem Arm. Anna war bei Christiano untergehakt, und er hatte den Arm um sie gelegt. Vertrautes Familienglück, dachte Lucrezia verächtlich. 
 Sie nahm einen Apfel aus der Obstschale und wendete ihn in der Hand. Die Schale glänzte unwirklich rot. Sie fing Christianos Blick auf und biss in den Apfel. Ihr roter Mund zeichnete sich in dem weißen Fruchtfleisch ab. Eine Wolke zog auf und verdeckte die Sonne. Ein Schatten fiel auf die fröhliche Menschenmenge, auf die blumigen Tischdecken, auf Lauras weißes Taufkleid, auf Annas weißblonde Haare. Christiano sagte etwas zu Anna und deutete in ihre Richtung. Dann kam er mit zwei Gläsern Prosecco auf sie zu. Lucrezia entging nicht, dass Anna ihm nachsah. Christiano strahlte sie an und stellte die Gläser auf dem Tisch ab. 
 „Du siehst gut aus. Geht es dir besser?“, fragte er. 
 „Ja, mir geht es wieder gut. Es war alles ein bisschen viel in letzter Zeit“, erwiderte sie und ließ den Apfel fallen. „Ups, wie dumm von mir.“ 
 Christiano bückte sich danach. Lucrezia nahm die Ampulle aus ihrer Hosentasche und schüttete das Pulver blitzschnell in Christianos Glas. Als er sich wieder erhob, schloss sich ihre Hand um die Ampulle. Sie lächelte ihn an. Christiano legte den Apfel auf eine Serviette und erwiderte freundlich ihr Lächeln. 
 „Danke schön“, sagte sie artig. Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und griff nach dem Glas Prosecco. 
 „Auf alte Zeiten?“ Eine fiebrige Aufregung erfasste sie. 
 Er schmunzelte und hob das Glas. „Auf alte Zeiten.“ 
 „Na, ihr zwei Turteltäubchen“, ertönte eine schrille Stimme, bevor sie trinken konnten. Schon hatte Helene sich mit zwei Gläsern Prosecco in der Hand zwischen sie geschoben. 
 „Was für ein wunderbarer Tag. Stör ich?“ Ihr Blick wanderte von Christiano zu Lucrezia. Sie stellte die Gläser auf dem Tisch ab. 
 „Nein, natürlich nicht“, beeilte sich Christiano zu versichern. Lucrezia gelang ein gezwungenes Lächeln. Helenes Blick ruhte noch immer auf ihr. Sie weiß über uns Bescheid, fuhr es Lucrezia durch den Kopf. Christiano stellte sein Glas wieder ab. Lucrezia wurde es warm in ihrer Bluse. Die drei Gläser Prosecco standen nebeneinander. Die Perlen stiegen von dem Grund der Gläser auf, glitzerten in der Sonne. 
 „Ach, hier bist du, Liebes.“ Antonio gesellte sich zu ihnen. Auch er trug zwei Gläser, die er auf dem Tisch abstellte. Lucrezia schluckte. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Helene begann mit den Gläsern zu spielen und sie zu verschieben. 
 „Was ist? Stoßen wir an?“ Christianos Hand näherte sich einem Glas. In Lucrezias Kopf drehte es sich. 
 Auch Antonio und Helene griffen nach den Gläsern. Helene reichte eines an Lucrezia. 
 „Auf die Taufpatin!“, rief Antonio. 
 „Auf die Taufpatin!“, stimmten die anderen ein. 
 Russisches Roulette, dachte Lucrezia und trank. 
  


 „Du siehst blass aus“, bemerkte Christiano, als Helene und Antonio sich wieder entfernt hatten. „Ist dir nicht gut?“ 
 „Doch, doch. Gehen wir ein paar Schritte?“ Lucrezia deutete auf den kleinen Weg, der aus dem Garten in das Feld führte. 
 Christiano nickte. Sie gingen einige Minuten still nebeneinander her. Die toskanische Landschaft breitete sich magisch vor ihnen aus. Die sanft abfallenden Hügel mit den schmalen Trauerzypressen erstreckten sich ins Unendliche. Lucrezia setzte sich auf eine Bank. Ihre Knie waren weich. 
 Christiano setzte sich neben sie. Sie sah auf das Feld. Bald war Erntezeit. Ihr war unerträglich heiß. Ihr Herz raste. Sie war überzeugt, das russische Roulette verloren zu haben. Angst hatte sie keine. 
 Jetzt oder nie, dachte sie und griff nach Christianos Hand. Er ließ es geschehen. Ohne ihn anzusehen, sagte sie: „Ich liebe dich.“ 
 Erschrocken zog Christiano seine Hand zurück, als ob er sich verbrannt hätte. 
 „Das ist unmöglich. Es war doch nur ...“ 
 „Habe ich auch gedacht.“ Lucrezia knetete ihre Hände im Schoß. 
 „Aber ich liebe Anna“, erwiderte Christiano hilflos. 
 Lucrezia drehte sich zu ihm. 
 „Das weiß ich“, sagte sie scharf. „Du musst mich nicht daran erinnern.“ 
 Christiano stand auf. „Lucrezia, was ist das für ein Spiel? Warum bist du Taufpatin von Laura geworden? Was hast du vor?“ 
 Christiano schauderte. Lucrezias rabenschwarze Augen durchbohrten ihn. Sie waren abgrundtief. 
 Sie lächelte teuflisch, als sie näher kam. 
 „Lucrezia“ war alles, was er hervorbrachte. Abwehrend streckte er seine Hand aus. Mit den roten Fingernägeln kratzte sie über seine Handfläche. Blitzartig zog er seine Hand zurück. Schweißperlen entstanden auf seiner Stirn. 
 „Du bist verrückt“, stellte er fest. 
 „Und das gefällt dir.“ 
 „Lucrezia, es ist aus. Wir hatten eine aufregende Zeit, aber die ist vorbei.“ 
 „Ist sie das?“ Sie rückte näher an ihn heran. Fast berührten sie sich. 
 „Es ist vorbei“, wiederholte er schwach. 
 Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Niemand muss es wissen.“ Ihr heißer Atem strich über seine Wange. 
 Er stieß sie von sich. Lucrezia verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Erstarrt sah er sie an, ohne ihr zu helfen. 
 Sie blickte ihn an. 
 „Willst du mir nicht helfen?“ Wie eine Schlange wand sie sich auf dem Boden. 
 Er schüttelte den Kopf. 
 Unvermittelt brach Lucrezia in Tränen aus. 
 „Ich war schwanger“, schrie sie. Sie hatte sich wieder aufgerichtet und sah ihn an. Ihr gehetzter Blick war voller Schmerz. Mit einem Ruck drehte sie sich um und lief davon. 
 „Wie bitte? Lucrezia, warte doch ...“ Er hatte sich erhoben und sah ihr nach. 
 Sterben im Kornfeld, dachte sie, als das Feld sie verschluckte. Das war ein schöner Tod. 
  


 Christiano ließ sich wieder auf die Bank fallen. Er zog sein Jackett aus und vergrub seinen Kopf in den Händen. Wo war er da nur hineingeraten? Als er den Kopf wieder hob, stand Helene vor ihm. 
 Er fuhr zusammen. 
 „Helene, du hast mich erschreckt“, stotterte er. 
 „Du mich auch.“ 
 Er sah sie fragend an. Dann dämmerte es ihm, worauf sie anspielte. 
 Helene setzte sich neben Christiano. 
 „Was hast du gehört?“, fragte Christiano tonlos. 
 „Alles. Ich bin euch gefolgt. Ich hege diesen Verdacht seit einiger Zeit.“ 
 „Und jetzt?“, fragte er nach einer Weile. 
 „Ich werde es Anna sagen. Wie konntest du nur?“ Bei den letzten Worten erhob Helene ihre Stimme. Es war, als ob sie jetzt erst begriff, was sie gerade gehört hatte. 
 Christiano sah sie erstarrt an. 
 „Bitte, Helene, es ist vorbei. Warum muss sie wissen, wer es war?“ 
 „Vorbei sieht für mich anders aus.“ Helene spie die Worte förmlich aus. „Und warum sie das 
 wissen muss? Das fragst du nicht wirklich.“ Ihre Stimme überschlug sich. Ihre Hände 
 zitterten. Ihr brach der Schweiß aus. 
 „Helene, ist alles in Ordnung?“ 
 Statt einer Antwort stieß sie einen spitzen Schrei aus und griff sich an ihr Herz. Dann sank sie ins Gras. 
 „Mir ist so kalt“, stotterte sie. Sie war leichenblass. Christiano sprang auf. 
  


 Ein ungutes Gefühl befiel Anna. Ihr Herz klopfte. Etwas war passiert. Sie sah unruhig zu dem offenen Gartentor, das ins Feld führte. Dort war Helene vor wenigen Minuten verschwunden. Was wollte sie dort? Wo waren Christiano und Lucrezia? Sie reichte Laura an Antonio. Nur mühsam zwang sie sich, nicht zu rennen. Als sie das Gartentor erreicht hatte, hörte sie einen entfernten Schrei. Sie lief los. 
  


 Durch einen Schleier sah Helene Christiano, der neben ihr kniete. Alles drehte sich. War das die Strafe, die sie letztlich doch ereilte? Seine Stimme drang nur dumpf zu ihr durch. Der Schmerz war unerträglich. Sie spürte Annas Hand. Ihre Stimme drang von weit her an ihr Ohr. Sie verstand nicht, was sie sagte. Mit letzter Kraft zog sie sie zu sich heran. Es gelang ihr, ein paar letzte Worte zu formen. Dann entglitt ihr die Kontrolle. Hatte sie es geschafft, die Worte auszusprechen, oder hatte sie sie nur gedacht? Sie versank in einem Meer aus Watte. Sie hatte keine Schmerzen mehr. Das Letzte, was sie dachte, war: Heiner, sei nachsichtig. 
  


 Christiano beobachtete Anna, die einen roten Apfel schälte. Sie war völlig auf ihre Arbeit konzentriert. Seit Tagen versuchte er, etwas Auffälliges an ihr festzustellen. Helenes Tod hatte sie hart getroffen, aber ihm gegenüber verhielt sie sich normal. Er musste endlich aufhören, paranoid zu sein. Anna hätte ihn doch schon längst zur Rede gestellt. 
 „Nimmst du das Brot aus dem Ofen?“ Annas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie lächelte ihn an. War da etwas Hinterhältiges in ihrem Lächeln? 
 „Natürlich, Liebes.“ Er stand auf und öffnete den Ofen. Warme Luft schlug ihm entgegen. Manchmal vermisste er Lucrezia. Mit ihr war das Leben aufregend gewesen. Aber er hatte den Kontakt abgebrochen. Auch wenn ihm das Kind nicht aus dem Kopf ging. Hatte sie das ernst gemeint? Er würde sie irgendwann einmal fragen. 
 Er reichte Anna das Brot. Sie griff nach dem Küchenmesser. Eine Gänsehaut befiel ihn. Als sie in das Brot schnitt, sah sie ihn an: „Keine Sorge, Liebling.“ Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. Dann lachte sie. Er stimmte in ihr Lachen ein. Er sah schon Gespenster. Helene hatte nichts mehr sagen können. Er war noch einmal davongekommen. 




Ein halbes Jahr später 
 Christianos Augen waren weit aufgerissen. Sein Gesicht für einen kurzen Augenblick schmerzverzerrt. Er griff sich an die Brust, stolperte, hielt sich am Küchentisch fest, sank auf die blitzblanken weißen Kacheln. Anna tauchte im Türrahmen auf. Er sah sie an, öffnete den Mund zu einem stummen Hilfeschrei. Sie erwachte aus ihrer Erstarrung, bewegte sich auf ihn zu und kniete sich neben ihn. 
 „Bis dass der Tod uns scheidet und keine Sekunde länger“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er sah sie erstaunt an. In seinen Augen blitzte Ungläubigkeit auf. Dann erloschen sie. 
  


 Lucrezia saß auf ihrer Couch und rauchte gedankenverloren eine Zigarette. Gestern hatte sie sich vor Christianos und Annas Haus postiert. Ein Umzugswagen stand davor. Ein paarmal sah sie Anna, die den Leuten Anweisungen gab. Christiano dagegen war nie aufgetaucht. Sie hatte zum fünften Stock hochgesehen. Einer der Vorhänge hatte sich bewegt, und sie hatte das Gesicht der neugierigen Nachbarin erkannt, die ebenfalls den Umzugswagen beobachtete. Bevor sie sich hinter einem Auto ducken konnte, entdeckte die Nachbarin sie. Lucrezia war geflohen. Heute hatte sie nach Christiano in der Kanzlei verlangt. Da hatten sie ihr gesagt, was passiert war. 
 Nervös zog sie an der Zigarette. Christianos Tod traf sie, auch wenn sie ihn selber gewollt hatte. Was sie jedoch noch mehr traf, war der Zweifel. Es sei das Herz gewesen, hatten sie ihr gesagt, wahrscheinlich der Stress. Aber stimmte das? War Christiano eines natürlichen Todes gestorben? Oder hatte Anna nachgeholfen? Sie traute ihr das zu. Nachdem ihre Mutter fähig gewesen wäre, ihren Vater aus dem Weg zu räumen, traute sie jeder Frau alles zu. Aber warum hätte sie das tun sollen? Sie hatte Christiano verziehen. Die Wahrheit konnte sie nicht wissen. Niemand kannte die Wahrheit außer Christiano und ihr. Der Gedanke beruhigte Lucrezia für einen Augenblick. Sie trat an das Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Es war dunkel draußen. Im fahlen Schein der Straßenlaterne floss das schwarze Wasser durch das Kanalbett, langsam, aber unaufhaltsam. Lucrezia fröstelte. Anna hatte sie seit der Taufe nicht mehr kontaktiert. Das war verdächtig. Das sprach für sich. 
 Die Türschelle fuhr ihr durch Mark und Bein. Ihr Herz klopfte wild. Das war Anna, schoss es ihr durch den Kopf. Sie sah aus dem Fenster, konnte aber niemanden erkennen. Der Kanal war menschenleer. Es klopfte an der Wohnungstür. Lucrezias Herz blieb stehen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Jemand hatte sie hereingelassen. Hastig eilte sie in die Küche und bewaffnete sich mit einem Brotmesser. Auf dem Weg zur Wohnungstür fiel sie über einen Schuh. Sie konnte sich im letzten Moment an der Kommode festhalten. Der Lärm war Anna bestimmt nicht entgangen. Sie hatte sich verraten. 
 „Lucrezia, bist du da?“, ertönte eine weibliche Stimme gedämpft durch die Tür. Lucrezia runzelte die Stirn. Das war nicht Annas Stimme, es war die Stimme ihrer Mutter. Das konnte nicht sein. Sie hatte ein Leben lang Sizilien nicht verlassen. Lucrezia riss die Tür auf. Ihre Mutter sah sie erstaunt an. Lucrezia ließ das Messer fallen und fiel ihr schluchzend in die Arme. 
  


 „Mein armes Mädchen, was haben sie nur mit dir gemacht?“ Ihre Mutter strich ihr sanft über den Kopf. Sie lag an sie gekuschelt auf dem Bett. Erst stockend, dann immer schneller 
 sprudelten die Worte aus ihr heraus. Ihre Mutter hörte kommentarlos zu. 
 „Das Schlimmste ist, dass ich Helene auf dem Gewissen habe. Das habe ich nicht gewollt. Ihn 
 sollte es treffen.“ Allein der Gedanke drohte sie zu erdrücken. 
 „Du hast Helene nicht auf dem Gewissen“, erwiderte ihre Mutter ruhig. 
 „Wie bitte?“ Lucrezia richtete sich auf und sah sie an. 
 „Ich hatte zwei Salzstreuer im Regal, einen mit Gift, einen ohne. Ich habe danebengegriffen.“ Es dauerte einen Augenblick, bis Lucrezia begriff. 
 „Aber wer hat dann Helene umgebracht?“ 
 „Vielleicht niemand.“ 
 „Glaubst du, dass Anna bei Christiano nachgeholfen hat?“ 
 „Ich hätte es getan.“ 
 Lucrezia fröstelte. „Ich habe Angst, dass sie es auf mich abgesehen hat.“ 
 „Das glaube ich nicht. Sie hat bisher nichts unternommen“, sagte ihre Mutter. 
 Lucrezia rappelte sich auf. 
 „Ich brauche jetzt etwas Starkes.“ 
 „Ich auch.“ 
 Sie sah ihre Mutter entgeistert an. 
 „Du trinkst nicht.“ 
 „Heute schon.“ 
 Lucrezia holte Gläser und Grappa aus der Küche und schenkte ein. Dann zündete sie sich eine 
 Zigarette an. 
 „Gibst du mir auch eine?“ 
 „Mama!“ 
 „Fang nicht wie dein Vater an.“ Ihre Mutter funkelte sie an. 
 Wortlos reichte Lucrezia ihr die Zigarette. 
 Als der Grappa leer war, tranken sie einen zweiten. Als auch der leer war, sagte ihre Mutter: 
 „Ich wollte schon immer mal auf den Zuckerhut, Samba tanzen und Caipirinhas an der Copacabana trinken. Kommst du mit?“ 
 „Nach Brasilien?“ Lucrezia sah ihre Mutter ungläubig an. 
 „Ich fliege in ein paar Tagen. Vielleicht gibt es noch Plätze auf derselben Maschine.“ 
 Lucrezia überlegte nicht lange. 
 „Dann machen wir auch einen Abstecher zum Amazonas. Ich möchte Piranhas angeln.“ 
  


 Anna nahm sich ein Plätzchen aus der silbernen Schale, die auf dem Couchtisch stand. Die herbstliche Sonne stand tief und tauchte das Wohnzimmer in ein goldenes Licht. Heute waren die neuen Vorhänge geliefert worden. Helenes alte Möbel hatte sie entweder restaurieren lassen oder ersetzt. Geld genug hatte sie. Christianos Familienvermögen war an sie gefallen. Das hatte sie gehofft. Im Falle einer Scheidung hätte sie davon vielleicht gar nichts gesehen. Ein netter Nebeneffekt. 
 Sie schob den weißen, edlen Vorhang zur Seite. Im Garten arbeitete der Landschaftsgärtner mit seinen Mitarbeitern. Antonio beaufsichtigte sie. Er lief geschäftig gestikulierend hin und her. Wie sie wohl kommunizierten? Zwischen ihnen tollte Laura. Sie ähnelte Christiano von Tag zu Tag mehr. Ein Schatten legte sich über Annas Gesicht. Sie hatte keine Wahl gehabt. An der Sache wäre sie zugrunde gegangen. 
 Ab und zu blickte Antonio zu den Terrassenfenstern und warf ihr eine Kusshand zu. Sie  winkte zurück. Helene hätte sich amüsiert. Antonio konnte Christiano nicht das Wasser reichen. Aber er konnte sie auch nicht unglücklich machen. Dazu liebte sie ihn zu wenig. Oft dachte sie an Lucrezia. Mit Genugtuung stellte sie sich vor, wie sie verängstigt in ihrer Wohnung saß und darauf wartete, dass Anna sie zur Rede stellte. Den Gefallen würde sie ihr nicht tun. 
 Seit die Bäume gestutzt waren, konnte man die Elbe von hier aus sehen. Zwischen den Bäumen zog sich das silbrige blaue Band entlang und glitzerte in der Sonne. Der Blick war atemberaubend. Gerne hätte sie diesen Moment mit Christiano geteilt. Sie vermisste ihn manchmal. 
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